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editorial

August "94: Linke erinnern sich an Cuba

»Über Cuba wird geurteilt, als ob es nicht seit mehr als dreißig Jahren eine fortwähren-

de Ausnahmesituation erlebte. Ein gerissener Feind, ohne jeden Zweifel, der die Folgen P.

seiner eigenen Taten verurteilt.« Eduardo Galeano

..oder verurteilen läßt, z.B. vom BUKO, dem Bundeskongreß entwicklungsbezogenerAkti-

onsgruppen, dessen Koordinierungsausschussin einer Pressemitteilung zu Cubafordert:

»Menschen dürfen nicht als Verhandlungsmasse benutzt werden - weder von der kubani-

schen noch von der US-Regierung!« Da damit impliziert wird, daß Cuba eben jenes macht

oder gemachthat, sind sie dem gerissenen Feind auf den Leim gekrochen.Die ersten 10

Seiten dieser CUBA LIBREzeigen deutlich, wie falsch und böswillig esist, Parallelen zwi-

schen der Ein- und Ausreisepolitik Cubas und der USA herbeizureden.

»Wir forden die kubanische Regierung auf, eine umfassende Demokratisierung durchzu-

führen!« schreibt der BUKO weiter. »Ein immerwährender Skandal der Heuchelei: seit jenen

Zeiten (seit mehr als 30 Jahren) wird Cuba ausgerechnet von denen einem Demokratie-

Examen unterworfen, die sämtliche militärischen Diktaturen, die es je in Cuba gab, fabrizi-

erten.« Natürlich meint Eduardo Galeano damit nicht den BUKO, sondern den gerissenen

Feind, die USA. Allerdings entdecke ich jetzt gewisse Parallelen !

Gremliza aber, allerdings total unverdächtig, den Herren der unipolaren Welt in den Arsch

zu kriechen, rät den CubanerInnen zum ehrenvollen Rückzug. Zugunsten einer Garantie der

schlichtesten sozialen Rechte sollen sie den chancenlosen Kampf aufgeben und ihre Kraft

in die Analyse deralten Revolution und in die Vorbereitung einer neuen Revolution investie-

ren. Darüberläßt sich diskutieren. Am Besten mit den Betroffenen! iBuen viaje Herman!

Zum Schluß noch mal Eduardo Galeano: »Nie habe ich Cuba mit dem Paradies verwech-

selt. Warum sollte ich es denn jetzt mit der Hölle verwechseln? Ich bin einer der vielen, die

glauben, daß man Cubalieben kann, ohne zu lügen oder zu verschweigen.«
harry
 

Eigentumsvorbehalt BL\UKS Abonnentinnen und Mitgieder der FG:

Deere Bitte teilt uns beim Umzug Eure neuen Adressen
Zeitschrift solange Eigentum des Absen- . i 5 .

ders, bis sie dem/der Gefangenen persön- mit, da sich die Post nach sechs Wochen nicht

lich ausgehändigt ist. Zur-Habe-Nahmeist :

keine persönliche Aushändigung im Sinne mehr an Euch erinnern kann.

des Vorbehalts. Wird die Zeitschrift dem/ Freundschaftsgesellschaft BRD-KUBA

der Gefangenen nicht persönlich aus- z
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gung zurückzusenden. 50668 Köln     

 

 

 

    
 



  



 

solidarität

20 Jahre Freundscl
BRD-Cuba

20 Jahre Solidarität
mit Cuba

 



   

Analysen, Meinungen und Dokumente zum Sommer "94

»Cuba hoy«
uba geriet in denletzten Wochenoft in den Brennpunkt der Medien. Jetzt, da diese CUBA
LIBRE produziert wird, Ist es wieder ruhiger geworden. Scheinbar gibt es nichts Aufregendes
mehr zu berichten. Betrachtet man/frau rückblickend die Ereignisse, erkennt man ein Strick-

muster. Gewisse Parallelen zu Ereignissen in den ehemals sozialistischen Ländern Europas weden
sichtbar: Mediale Vorbereitung (Fernsehen, Radio Free Europe, usw.) - Botschaftsbesetzungen
(Ungarn) - Unruhen (»Wir sind das Volk«) — Verschwinden(der DDR).
Gegen Cubalief es ähnlich: sämtliche Yankee-Frequenzen forderten die Cubanerinnen zu Bot-
schaftsbesetzungenauf, und einige folgten der Stimme der Herren. NacheinigerZeit kam es zu Unru-
hen, interessanter Welse zur gleichen Zeit an verschiedenen Orten Havannas. Der erwartete Höhe-
punkt sollte dann zusammenfallen mit massiver Yankee-Flottenpräsenzin der Karibik (Haiti), aber er
blieb aus. Nicht zuletzt deshalb, weil das cubanische Volk und die cubanische Führung nach 86 Jah-
ren vor der Haustür der Bestie, ihre Lektionen gelemt haben, Stattdessen wurde die Clinton-Admini-
stration an den Verhandlungstisch gezwungen, um Verträge zu bestätigen, die längst geschlossen
(1984, 1987), nur von den USAnieerfüllt wurden.
Die folgenden Seiten schildern und analysieren diese Ereignisse aus cubanischer Sicht und aus der
Sicht derjenigen, die mit Cuba solidarisch sind. Hoffentlich trägt das dazu bei, daß beim nächsten
Mal -und das Ist sicherer als das Amenin der Kirche- weniger deutsche Linkein die Falle der CIA
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tappen, sondernsolidarisch handeln statt zu warten.

GranmaInternacional vom 29. Juni 1994:

Der einzige Weg für die Botschaftsbesetzer:

Ohne Vorbedingungendort

herausgehen, wo sie

hineingegangensind
Seit einigen Tagen sind in den Bot-

schaften von Belgien und Deutschland
und im Konsulatvon Chile etwas mehr
als einhundert Personen zu Gast. Sie

habenvor, in diese Länder zu reisen

um von dort aus schließlich anihr Ziel
zu gelangen: die Vereinigten Staaten.

In diesem bereits langen Kampf
unseres Volkes haben wir viele For-
men erlebt, mit denen die ver-
schiedenen Administrationen der USA

versucht haben, die Desertion zu för-

dern und mit Pauken und Trompeten
zu verkünden, wie notwendig es sei,

das „schlechteBeispiel,, das Cuba dar-

stellt, von diesem Kontinentzu vertil-

gen.

In der letzten Zeit haben sich die
Anstachelungen zu illegalen Ausrei-
sen und zum gewaltsamen Eindringen
in diplomatische Vertretungen ver-

schärft, fastim gleichen Maße,wie die

wachsendeSolidarität, die Cuba in der

zivilisierten Welt wachruft, dank sei-

ner unbeugsamen Haltung gegen eine
aggressive und stupidePolitik.
Um diese unverantwortlichen

Handlungen zu fördern, werden den-
jenigen systematisch Visa verweigert,

die auswandern wollen, werden die

Auswanderungsabkommen nicht
erfüllt; während sie immer höhere

legale Hürden auftürmen, halten sie
ihre Küsten offen, um mit großem

ie:

harry

publizitären Aufwand diejenigen zu
empfangen, die diese Odyssee über-
lebt haben. Nicht wenige in Miami

machenein einträgliches Geschäft mit
diesem Menschenhandel.

UnserVolk istdavon überzeugt, daß,

wenn die Ziele wirklich humanitärer
Natur wären, es genügen würde,all

denjenigen Visas zu geben, die sie

beantragen, die Grenzen für illegale
Einreisen zu schließen und denjeni-
gen Möglichkeiten einzuräumen, die
sich im gelobten Land niederlassen
wollen.

Aber das gelobte Land wird nur ver-
sprochen und nicht gewährt, es sei

denn unter Einsatz des eigenen

Lebens. Dasist der Fall derjenigen,die

heute die drei diplomatischenVertre-
tungen besetzt halten.

Wir wollen niemanden beleidigen,
der ausreisen will. Wir respektieren
das Recht zu leben, wo immer es

jemandem gefällt, aber wir lassen uns
nicht ein X für ein U vormachen und
einfachen Auswanderern nicht exi-
stierende Gründe zuschreiben, die

persönliche, familiäre, oder wirt-
schaftliche Gründe haben oder ein-



 

fach das Abenteuer suchen. Das ginge
doch zu weit.

Unter den Gästen im belgischen
Hotelsind 34, diewegen eindeutiganti-
sozialem Verhalten verwarnt worden

sind und 25 sind wegen gewöhnlicher
Vergehen vor Gericht gewesen, dar-
unter auch gewaltsamer Raub, eine
Erfahrung, die sicherlich beim Ein-

dringen in das Gebäudehilfreich war.
In dieses Abenteuer mit angekün-

digtem Ausgang wurden auch 25 Kin-
der hineingezogen, darunter der jüng-
ste „politische Verfolgte,, der Welt, ein

Babyvon erstwenigen Monaten. Unge-
fragtin das Drama einbezogen, zudem

sie ihre unverantwortlichen Eltern
gezwungen haben, leiden sie unter

Nahrungsmangel und der Enge.
Viel schlimmer war, daß die angeb-

lichen politischen Flüchtlinge, nach-
dem sie illegal und ohne Respektin die
Residenz des belgischen Botschafters
eingedrungen waren, das Gebäude
dazu benutzten, eine angebliche Orga-
nisation zu gründen, Propaganda zu
verbreiten und Plakate aufzuhängen,
das Ganze unter dem Dach derbelgi-

schen Residenz.
Man mußes wiederholen:die diplo-

matischen Vertretungen könnennicht
als politisches Aktionszentrum gegen

das Gastland benutzt werden, denn

damit werden die Funktionen, für die
sie akkreditiert sind, verletzt.

Das belgische Außenministerium
hat verantwortlich gehandelt und sei-
nen Botschafter in Havanna an-
gewiesen, seine Gästen aufdie illega-
le Natur ihres Verhaltens aufmerksam
zu machen,indem es das Territorium

dieses Landes und die cubanischen
Geseize verletzt, und sie aufzufordern,

sich der Provokationenin seinem Gar-

ten zu enthalten.

Es ist wichtig, die Gelassenheit

unserer Wächter zu unterstreichen.
Ihre ausgleichendes Verhalten half
Verletzungen zu vermeiden, wenn
auch ihr eigenes Leben in Gefahr

stand.
Sechsundvierzig Personen haben

bereits das Anwesen verlassen und

sind wieder zuhause.
Wir müssenfesthalten, daß diejeni-

gen, die sich vor oder währenddes bru-

talen Eindringens in die Botschaften
eines Vergehens schuldig gemacht

haben, dafür zur Verantwortung gezo-
gen werden.So z.B. die Übeltäter, die
einen Lastwagen gestohlen und das
Staatseigentum beschädigt haben,
indemsieihn gegen den Zaun derdeut-
schen Botschaft lenkten, werden sich
dafür vor Gericht verantworten müs-
sen, nicht wegen des illegalen Ein-

dringens als solchem — denn wir

habenja für dieses Mal sowohlan Bel-
gien als auch an Deutschland Garanti-
en als Geste des guten Willens ihren

Regierungen gegenüber abgegeben—

aber diese Garantien deckennicht die
Straffreiheit für Vergehen anderer Art
ab. Die Täter völlig unbehelligt zu las-
sen, würde sie nur dazu ermuntern,

gewaltsam in diplomatische Vertre-
tungen einzudringen. Einige sind

schon Wiederholungstäter und das
kann nicht hingenommen werden.

Cubaistsich darüberim Klaren, daß
die Mehrheit des in unserem Lande
akkreditierten diplomatischen Korps
die Haltung unserer Regierung ver-
steht, mit ihr übereinstimmt und in

dieser Richtung mit ihr zu-
sammenarbeitet.

Hier müssenwir nun unser unabän-

derliches Prinzip deutlich und in Groß-
buchstaben betonen:

Absolut niemand, der gewaltsam in
eine diplomatische Vertretung ein-

dringt, wird die Ausreiseerlaubnis
erhalten, wederjetzt noch später; dies

ist eine unabänderliche Haltung die

wir auf keinen Fall aufgeben werden.

Es wäre für Cuba einfach, denjeni-
gen, die sich für das gewaltsame Ein-
dringen in Botschaften entscheiden,

die freie Ausreise zu gewähren. Aber
werwürde den Schaden davontragen?
Wer wäre dann der Gewalt jedweden
Eindringlings preisgegeben, der die

Unverletzlichkeit seines Territoriums

schändet, um auszuwandern?

Wie würden sich dieselben Regie-

rungen verhalten, wenn die Haitianer,

die heutzutage massenweise zu-

rückgeschickt werden, nunmehr vor-

ziehen würden, massenweise in ihre

diplomatischen Vertretungen einzu-
dringen? Und wenn diemexikanischen
espaldas mojadasi, die illegalen

Grenzgänger in die USA, anstatt ihr
Leben an dem mit Waffen gespickten
Grenzzaun, wo sie den Gewehrschüs-

sen ausgesetzt sind, zu riskieren,lie-
ber über die Gitter in die europäischen

oder lateinamerikanischen Botschaf-
ten in Mexiko, DFspringen?

Cuba steht in der Verantwortung,
die diplomatischen Anwesen zu schüt-
zen, in der Schuld, über die Immunität
und Unverletzlichkeit derer Territori-
en zu wachen, und Cuba wird diese

Verpflichtung bis ins kleinste einzu-

halten wissen.

Die Erfahrung von mehrals drei
Jahrzehnten Widerstand gegen
Erpressung, Blockade und direkte oder
indirekte Aggression hat uns gelehrt,

daß man nicht einen Fingerbreitnach-

Be

gebendarf. Von dem Prinzip abzu-
weichen, heißt es zu verlieren.
Dasist die beste Garantie für die-
jenigen,die ihr Land in Cubaver-

treten.
Es bleibt noch die Frage: wozu

das Ganze? Etwa um diesen Weg
als legitime Methode zum Verlas-
sen des Landes zu etablieren? In
Cubaeinen neuen Stil zur Erlan-
gung von Einreisedokumenten

für ein Land einzuführen, anders alsin
anderen Hauptstädten üblich?
Wünschtmankünstlich eine politische

Situation herbeizuführen, mit Absich-

ten, die denen von den USA vergeblich
angestrebten verdächtig ähnlich se-
hen? Will man die Atmosphäre ver-
derben, die auf der kürzlich abge-
schlossenen vierten Iberoamerikani-

schen Gipfel in Cartagena de Indias
gegenüber unserem Landeherrschte?

Gegenüber mächtigen Feinden
haben wir nicht gezittert. Inmitten der

Feindseligkeit haben wir wi-
derstanden. Wir sind kein Volk, das

man in Angst und Schrecken jagen
oder aufdie Anklagebanksetzen könn-

te.

Es wird Zeit, ein für allemal zu ver-

stehen: Cuba gestattet keinen Druck,
keine Pressionen, wohersie auch kom-

men mögen, und drücke wer auch

drücken möge. Man hat uns in Stand-
haftigkeit erzogen und wir haben die
Lektion gut gelernt. Man hat uns die

Unverletzlichkeit von Prinzipien bei-
gebracht und wir sind gute Schüler.

Manhat uns gelehrt, daß man dem
Feindauchnichtso ein kleines bißchen

nachgebendarf, und wir sind treue

Jünger.

Cubaist ruhig und gelassen, nie-
mand trübt das saubere Gewissen
eines Volkes, das ohne Zittern seiner

Glieder harte Proben bestandenhat.
Unser Außenministerium hat ausführ-
lich die Positionen unserer Revoluti-
onsregierung dargelegt und steht voll
und ganz zur Zusammenarbeit mit
allen akkreditierten diplomatischen
Missionenbereit, um die Konflikte,die

sie haben, zu lösen und dabei auch
zukünftige Schwierigkeiten auf ver-
nünftiger Grundlage zu verhindern.

Die Gäste von Belgien, Deutschland
und des Konsulats von Chile habennur
einen Weg: ohne Vorbedingungen dort

herauszugehen, wo sie hinein-

gekommensind.

wetback in Englisch, oder feuchte
Rücken auf Deutsch. Slang für die ille-
galen Einwanderer aus Mexiko in den

USA.



 

Botschaftsbesetzungen
Persönliche Anmerkungen von Lüko Willms

er Großgrundbesitzer
Manuel de Cespedes
begann im Jahre 1868 den

ersten Krieg für die Unabhängig-
keit Cubas von der spanischen

Kolonialherrschaft, indem er seine

Sklavenfrei ließ. Am Endedieses Krie-
ges, 10 Jahre später, war Cuba zwar

noch nicht unabhängig,aber die Skla-
verei war in Cuba beseitigt — ein
großer Sieg für die ganze Menschheit.

Manuel de Ce&spedes verankerie
damit den Grundsatz, daß nur freie

Menschenfür eine freie Gesellschaft
kämpfen können,in der cubanischen

Revolution. Nur aus der freien Eni-

scheidung, nicht aus der Unterwer-
fung unter Zwang, kann die Disziplin
entstehen, die der gemeinsame Kampf
erfordert. Man liebtnur, was man auch

verlassen kann — ein Land, eine Frau,

das Leben. Man kann zwar einigen

Menschen zeitweilig ihr Erst-

geburtsrecht der Freizügigkeit für ein
Linsengericht von Verheißungen von
Wohlstand und sozialer Sicherheit.
abkaufen, aber sie werden sich dann

dem Herren zuwenden,derihnenvoll-

ere Fleischtöpfe verspricht.

Als nach dem Triumph der cubani-
schen Revolution die Hälfte der etwa

3000 Ärzte Cuba verlassen hatten, hat
ihnen niemand Hindernisse in den

Weg gelegt oder gar eine Mauer um
Cuba herum gebaut. Die cubani sche

Revolution ist auch in ihrer sozialisti-

schen Phase dem Beispiel von Cespe-
des gefolgt — der Aufbau desSozialis-
musist eine Aufgabe von freien Men-
schen, und wer da nicht mitmachen
will, kann gehen. Der neue Mensch

entsteht, indem wir Menschen uns
selbst verändern, nicht indem eine

aufgeklärte Elite uns ummodelt.
Das Problemist seit drei Jahrzehn-

ten, daß die USA — und das Ziel der

millionenstarken Emigration aus allen

lateinamerikanischen Ländern sind
die USA — nur sehr wenigen Cuba-
nern, die ordnungsgemäß in der
US-Interessenvertretung in Havanna

ein Visum beantragen, die Einreise
erlauben. Hingegen wird jeder Cuba-
ner, der ein Boot oder Flugzeug raubt,

das Leben anderer oder auchsein eige-

nes in Gefahrbringt, an der Küste Flo-
ridas als Freiheitsheld begrüßt und
bekommtsofcrt alle nötigen Papiere.
Die Revolution hatauch hier den Cuba-
nern regelrechte Privilegien verschafft

   
— Haitianer, die über das Meer dem

Elend und Morden in ihrem Heimat-
land entfliehen wollen, werden von

der US-Küstenwache gleich wieder
zurückgebracht. Nicht mal Deutsche
könnensoleicht in den USA eingebür-

gert werden, wie Cubaner,sofern die-

se illegal ihr Land verlassen haben.
Die USA wollen den Eindruck vermit-

teln, daß Cuba genauso die Freizügig-
keit verweigert, wie seinerzeitdieDDR
oder die Sowjetunion. Dabei hat die
US-Regierung den eigenen Bürgern
Reisen nach Cubapraktisch verboten.

Zweimal ist die cubanische Revolu-

tion dieserPolitik mit einer menschli-

chen Brücke entgegengetreten:
Anfang der 60er Jahre und im Jahre
1980 lud die cubanische Regierungalle
Leute aus den USA ein, in den Hafen

von Camarioca (1965) bzw Mariel
(1980) zu kommen und Ausreisewilli-
ge abzuholen. Hunderte und Tausen-
de von US-Cubanern, die wußten, daß

sie sich auf das Wort der Revolution
verlassen können, kamen mit ihren

Booten und holten so auch ohne

Genehmigung der US-Regierung über

100.000 Cubanersicherüberdie Straße
von Florida. Diese Aktionen bewirkten

jeweils eine wenigerrestriktive Ein-
reisepolitik der USA. Nach Mariel wur-

de ein Abkommen ausgehandelt,
wonachdie USA jährlich 20000 Cuba-
nerndie Einreise gestatten sollten, was

aber auch nicht eingehalten wurde.
NachdemCuba im Zuge derrectifi-

caciön oder Berichtigung der Fehler
aus der Übernahme von wirtschaftli-
chen und politischen Modellen der

Sowjetunion auch die Ausreise wieder

weitgehendentideologisiert hat und

mehr und mehr Cubaner die Möglich-
keit wahrnehmenwollen, in andere

Länder zureisen, wird dortdie restrik-

tive Einreisepolitik verschärft. Kanada
verlangt seit kurzem vonallen Cuba-

nern ein Transitvisum für eine Zwi-

schenlandung in Gander, dem Flugha-
fen auf Neufundland, obwohl dort die

Reisenden nicht mal den abgeschlos-
senen Transitbereich verlassen (damit
verbieten sie praktisch den Cubanern,
mit der eigenen Fluglinie nach Europa

zu reisen). Wenn ein Cubanerschließ-
lich nach vielen Mühen ein Visumfür
Deutschland ergattert hat (er muß
dazu ein behördlich abgestempeltes

Formularaus Deutschland vorweisen,

daß dort jemand für alle Kosten auf-
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kommt), ist das mit dem Vermerkver-
sehen, daßesin Deutschland nichtver-
längert werden kann.

Es war für die Bonner Republik ja so
bequem,als der Eiserne Vorhang und
die Mauer die freie Reise in Europa
verhinderten — man hatte sogar noch
einen Sündenbock, den mandafür prü-

geln konnte. Jetzt, nachdem wir Men-

schen diese Hindernisse niedergeris-
sen haben, müssen die Herrschaften

selbst ihre Grenzen dichtmachen und
bauen elektronische Barrieren auf,
eine High-Tech Staatsgrenze-Ost. Sie
versuchenaber weiterhin, die Last auf

andere abzuschieben und damit auch

den Frust auf diese anderen um-
zulenken. Weiterhin sollen schon die

Nachbarländer die freie Reise nach
Deutschland verhindern.

Ich weiß nicht genau, was die Cuba-
ner, die in diesen Tagen die Botschaf-
ten vonBelgien und Deutschland sowie
das chilenische Konsulat besetzt
haben, bewegt. Als vorein paar Jahren

Cubanerin die belgische Botschaft, die

spanische und einige andere ein-
drangen, hat Fidel Castro erklärt, daß
er nichts dagegenhat, daß Leute aus-
reisen. Er hat angeregt, daß die

europäischen Länder ein Büro in
Havanna einrichten, um diese Ein-

wanderung zu organisieren. Die
Botschaften selbst jedoch, so sagte
Fidel, können nicht als Reisebüros

agieren, wennsie ihre diplomatischen

Aufgaben wahrnehmen wollen.
„Unsere Türenstehen offen für alle,

die reisen wollen,sagte Fidel Castro

z.B. in seinem großen Interviewmit

demitalienischen Journalisten Gianni

Minnä im Januar 1987 und wiederhol-

te dabei, was er vorher der franzö-
sischen Zeitung 1’Humanite erklärt
hatte, „es sind [die anderen], die ihnen

keine Reisegenehmigung geben,

während sie gleichzeitig illegale Aus-

reisen fördern.,

Gelegentlich taucht auch diese

Wahrheitin dendeutschen Mediendie-

ser Tage auf. Die großen Fernsehan-
stalten versuchen jedoch,das Bild zu

verzerren und die Verantwortung für
die Reisehindernisse der eubanischen

Seite zuzuschreiben. Wir sollten dieser

Propaganda mit Fakten und Ideenent-
gegentreten.

Für eine Welt ohne Grenzen!
19. Juni 1994



 

ugust 1994

»Diese Zwischenfälle

sind Teil eines

strategischen

Plans der USA:«
Fidel Castro im cubanischen Fernsehen

5. August 1994, Fide in der Altstadt von Havannal

»Nun,für michwar die Anwesenheitin

den Straßen der Stadt eine Prinzipien-

frage. Ich erfuhr von den Problemen:
Zuerst sei es im Hafen zu Zwi-

schenfällen gekommen. Eine Gruppe

von Personen versuchte, eine Fähre zu

besetzen - ich glaube, sie hatte nicht

einmal einen Motor, Bevölkerung und

Polizei hatten die Entführung verhin-

dert - und dann, nach 12 Uhr mittags,

kamen Informationen über Unruhen,

die offensichtlich an verschiedenen

Punkten in Havanna-Zentrum undAlt-
Havanna organisiert worden waren.

(Auszüge)

 

(alle Fotos: Granma)

Von dem Augenblick an verfolgte ich

alle Informationen sehr aufmerksam.

Ich befand mich in meinem Büro und

dort hörte ich auch,daß die Polizei mit

Steinen beworfen wurde. Von Schüs-

sen war ebenfalls die Rede. Nun, an

mehreren Orten kam es zu Provoka-

tionen gegen die Polizei. Ich wollte

wissen,wasim Gange war. Manerklär-

temir,amAbendzuvorhabe esinRegla

(ein Stadtteil Havannas) öffentlichen

Aufruhr gegeben. Die Menschen hät-

tensich auf den Straßen mit den Unru-

hestifiern auseinandergesetzt und

=

Polizeieinheiten wären zur Wie-

derherstellung der Ordnung im
Einsatz. Ich hielt es für meine
Pflicht, am Ort des Geschehens zu
erscheinen, auch wennich dafür

Kritik verdiente. Wenn wirklich

Steine und Schüsse fielen, wollte

ich auch meinen Teil Steine und

Schüsse abbekommen. Es ist

nichts außergewöhnliches! Luisi-
to, es ist eigentlich Gewohnheit:
Wo das Volk kämpft und die Kämpfer
Probleme haben, gehöre ich hin. Mir
lag sehr daran, mit unseren Leuten zu
sprechen, sie zu mahnen, Ruhe,
Geduld und kaltes Blut zu bewahren,
sich nicht provozierenzu lassen, denn

ich kenne den Plan des Feindes, die

gesamte imperialistische Konzeption

zur Beseitigung der Revolution, seine

jetzige Strategie, natürlich auswendig.

Sie brauchenselbstverständlich bluti-

ge Bilder, Schießereien, Tote; zunächst

als Propagandamittel und schließlich

als Vorwand, unser Landzuüberfallen.

Ich finde wir alle haben viele Pflichten,

und an erster Stelle steht die Pflicht,

mit dem Volk zu kämpfen, mit dem

Volk-zu sterben, aber das Volk außer-

dem zu leiten, damit es intelligenter

auf diese Situationen reagiert, denn

wir wissen wie energisch das Volk ist,
wie kämpferisch, wie mutig. Rlar ist,

daß wir Provokationen vermeiden

müssen. Das war der Grundfür meine

Reaktion, dort zu erscheinen. Dufragst

nach dem »Warum«für diese Breig-
nisse. Nunja, es legteine Strategie für

all diese Provokationen vor, eine Pro-
vokationsstrategie, die viele, viele Jah-
re vorbereitet wurde. Der Imperialis-

mus nahm an, die Revolution bräche
Wochen nach dem Untergang des

sozialistischen Lagers zusammen, und

nunstört ihn, daß die Revolution nicht

aufgibt, daß sienichtzusammenbricht.

Darum will er sie mit allen Mitteln zer-

stören, will unsere Schwierigkeiten

ausnutzen, um günstige Voraussel-

zung für seine Ziele zu schaffen. Die-

se Strategie stützt sich auf zahlreiche

Mechanismen,in erster Linie auf die

Blockade, auf die unglaublichsten

Repressalien, unsere wirtschaftlichen

Anstrengungen zu neutralisieren,

unseren Prozeß der Öffnung zu kom-

plizieren, unsere Verhandlungen mit

allen ausländischen Unternehmern,

die nach Cuba kommen,zu stören, zu

versuchen, unsere Anstrengungen bei

der Suche nach einem Auswegaus der

periodoespecial(spezielle Periodeseit

1990) zunichte zu machen. Er bemüht

sich, die Blockade zu verschärfen, uns

wirtschaftlich noch mehr zu schaden

und Unzufriedenheit unter der Bevöl-



 

 

 

kerung zu sähen. Er ermutigt zu
illegalen Ausreisen und verbietet
die legalen. Sie (die USA) setzen
alles daran, die Leute zurillega-
len Ausreise zu bewegen, alle
möglichen Zwischenfälle, wie die
bereits vorgekommenen,zu ver-
ursachen. Ganz bewußt hetzen
sie dazu auf.

Sieh, die Revolution hat denen,

die legal auswandern wollten, die
Ausreise ermöglicht. Das ist aber nicht
neu, das war von Anfang an so. Der
beste Beweis dafür ist, glaube ich, als
von den 6 000 Ärzten uns 3 000 weg-
genommen wurden und wir ihre Aus-
reise nicht verboten haben, wir nah-

men die Herausforderung an. Wir
haben unsder Entwicklung der Medi-
zin gewidmet und haben die Medizin-
fakultäten aufgebaut. Sie haben unse-
rem Land tausende qualifizierte Kräf-
te weggenommen, und wir schufen
Universitäten, um sie alle zu ersetzen.

Nichtwirhaben uns denAusreisenent-
gegengestellt, sondern die USAhatsich
in einem bestimmten Augenblick
geweigert. Zuerst haben sie uns das
technische Personal abgeworben,
dann schränktensie die Einreisenein.
Diese Taktik gegen die Revolution ist
auch nicht neu. Die Geschichte der
Revolution kann verschiedene Episo-
den berichten. Die Episode von Gama-
rioca beispielsweise, und die berühm-
te Episode von Mariel. Doch nicht wir
waren es, die die Ausreisen aus Kuba

verhindert haben. Das Phänomen der

Auswanderung ist universell. Men-

schen aus weniger entwickelten Län-
dern emigrieren in wirtschaftlich
höher entwickelte Länder. Doch in

  
Spontane Demonstration gegen die Provokation

 

Provokateure werfen Steine

unserem Fall hat nicht Kuba die Aus-
reise verweigert. Aus Sicherheitsgrün-
den gab es zunächst einen Reisever-
kehr in beide Richtungen wie heute.
Sieh, wie viele Maßnahmen haben wir

in den letzten Jahren getroffen. Die

Genehmigung für einen besuchswei-
sen Aufenthalt in den USA ist eine
davon. Das stellte bereits eine Gefahr
dar. Es werden immer Konspirationen
organisiert, alle möglichen Sabotagen,
Wirtschaftssabotagen, die biologische
Kriegsführung. Ja, sie haben sogar

einen biologischen Krieg gegen unser
Land geführt. Ich weiß nicht, ob das
viele Menschen bezweifeln. Liestman
jedochdie Dinge, die sie mit dem eige-

nen Volk in den USA anstellen, von den

Atombombenversuchen in den USA,

von den Tests in den US-amerikani-
schen Krankenhäusern,in Altershei-

=:
 

men, in Schulen, überall, dann kann es

keinen Zweifel daran geben, daßsiezu
einer biologischen Kriegsführung
gegen uns fähig sind. Wir wissen vom
biologischen Krieg gegen Pflanzen,
gegen Tiere, gegen Menschen. Das
Hin- und Herreisenist immerein Risi-
ko. Wir haben esjetzt aus der Politik
ausgeklammert, trotz der Risiken.
Zunächst bekamen Personen über 60
Jahre die Reisegenehmigung zu einem
Besuch, dann senkten wir das Alter

und heute kann bereits jeder ausrei-
sen, der den Wunsch hat und erwach-

sen ist, um selbst entscheiden zu kön-

nen. Wir lassen alle ins Ausland reisen
und zurückkommen. Dasistundbleibt
in mancher Hinsicht immer eine
Gefahr, da der Imperialismus es nicht
unterläßt Pläne gegen uns zu schmie-
den. Noch etwas: Wir lassen jeden
unser Land besuchen, ausgenommen
ist nur eine kleine Personengruppe.

Alle anderen können Cuba oder ihre
Angehörigen besuchen. Drittens: Wir

haben mit den USA ein Auswande-
rungsabkommen unterzeichnet (1984
und 1987), nach dem sie jährlich bis zu
20 000 Personen zur Familienzusam-
menführung zu akzeptieren hatten.
Dazuwurde nocheine Anzahtvon ehe-
maligen konterrevolutionären Häftlin-

gen in die USA geschleust. Die USA
haben das Auswanderungsabkommen
nichterfüllt, sie gewähren einfach nur
eine bestimmte Anzahl Visa. Sie haben
noch etwas schlimmeres getan, sie
haben das Abkommenverletzt: Kuba-
ner, die in Panama oder anderen Län-

dern lebten und von dort ausnach den
USA wollten, gaben sie die Genehmi-
gung und schlossensie in die Ziffer mit
ein, obwohl diese Personen nicht in

Kuba waren. Jede illegale Ausreise
jede Desertion unterstützen sie und  
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machen damit Propaganda um Unzu-
friedenheit zu stiften. Möchtest du
legal reisen”? Du kannstes nicht. Aber
wenn du ein Flugzeugstiehlst oder ein
Schiff oder ein Boot oder sonst etwas,

wirst du willkommen geheißen.Esist

Arbeiterlnnen schützen das
Hotel Deauville...

   
ihnen einerlei, ob diese Menschen
unterwegs ertrinken. Ihnen geht es

nur um Propagandamaterial. Cuba
kann wirklich nicht mehr für die Emi-

gration tun. Wir haben schon alles
getan. Worum könnte man uns noch
bitten? Für sie gibt es nur eine Politik:

die Einschränkungder legalen Aus-
reisen; die Ermutigung zu illegalen
Ausreisen, die Schaffung einer ganzen
Organisation zur Unterstützung derje-
nigen, die Kubaillegal verlassen wol-

len. Dasist die Emigrationspolitik der

USA.
Unsere Kaderakte ist sauber, abso-

Jutsauber. Hinzukommt, daß wir enor-

me Summenzur Vermeidungderille-
galen Ausreisen ausgegeben haben,
um die Auswanderungsgesetze Cubas
und der USA zu erfüllen. Eigentlich

sind wir der Grenzschutz der USA, um

die Gesetze der USA nicht zu verletzen.
Vonunsaussollen sie gehen,wirhaben
nichts dagegen, wir legen kein Hin-
dernis in den Weg. Wir erledigenalle

Formalitäten. Und weil wir unsere

internationale Pflicht erfüllen, weil wir

unsere Gesetze erfüllen, sindwir Gren-

zwächter der USA geworden. Wir

haben Treibstoff, Arbeitskräfte und

auch sonst alles verbraucht, um ille-

gale Ausreisen und die Ankunft von

US-Booten, die Angehörige aus Kuba

abholen wollen, zu unterbinden.

All das hat zugenommen. Mit der

Verschlechterung unserer Wirtschaft

vermehrensich diese Erscheinungen.
Es handelt sich nicht nur um Propa-

ganda,esistein Unterminierungsplan,

ein Plan zur Anstiftung von Unruhen

ie 

und Konflikten in unserem Land.
Zwanzig mal haben wir den US-Ame-
rikanern gesagt, »zwanzig diplomati-

sche Noten! - ich sage zwanzig, nur um

eine Zahl zu nennen-, wir werden

nicht müde, es zu wiederholen, wir

können nicht mehr länger als Küsten-

schutz der USA fungieren. Sie müssen

sich selbst darum kümmern. Diese

Lageist unhaltbar und darf nicht hin-

ausgezögert werden.
Ich kann noch etwas sehr wichtiges

hinzufügen: wir haben das Problem
der Flugzeugentführungenin den USA
gelöst, als wir harte, drastische Maß-
nahmenergriffen, als wir ernste Stra-
fen für die Flugzeugentführer aus den
USA verlangten und sogar öffentlich

davor gewarnt haben, und zwei Män-

ner, die in die USA gegangen waren
und dort ein Flugzeug kaperten, haben
wir an die USA ausgeliefert. Wir frag-
ten oft nach diesen Kubanern - sie   



waren zu 40 Jahren Gefängnis
verurteilt worden. Nie erhielten
wir eine Antwort! Ständig inter-
essieren sie (die USA) sich für
irgendeinen Gefangenen,undwir
haben nur nach den beiden
gefragt. Es waren zwei Bürger,
die unsere Warnungen überhör-

ten. Wir gaben das Flugzeug und
auch die Urheber seiner Ent-
führung zurück- danach war

Schluß mit der Luftpiraterie der USA.
Die USA hatten dieses Mittel gegen die
Revolution erfunden- und heute noch
sitzen einige Flugzeugentführer in
unseren Gefängnissenihre Strafen ab.
Wieviel verlangt man von uns dafür,
daß wir ihnen ein sehr ernstes Pro-
blem, das der Flugzeugentführungen,
gelöst haben? Sie können sich gewiß
ein Bild von unserer Geduld machen.

Wir halten an dieser Politik fest, ganz
gleich wassie anstellen. Und die Ursa-
che? Diese Zwischenfälle sind alle Teil
eines strategischen Planes der USA.
Übersetzung: Kollektiv de deuischspra-

chigen Granmainternacional,
Havanna, Cuba

Dies ist ein Auszug aus einem Fern-
sehinterview mit Fidel vom 5.8. 94.
Zusammen mit einem Inierview
vom 11.8.'94 ist es als Broschüre
von der Freundschaftsgesellschaft

herausgegeben worden. Siehe
unten.  
    ‘nen wichtige Reden

views und Dokumente aus

Internaciön

  

 

  

 

Zu bestellen bei der

Freundschaftsgesellschaft
BRD-KUBAe.V.
Theodor-Heuss-Ring 26,

50668 Köln No 1/94, Raül Castro:
Interview mit»El Sol de Mexico«,
Frühjahr 1994
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Ide, 7. August 1994

Ruhein der

Hauptstadt
Ergebnis der von asozialen Gruppen

provozierten Ausschreitungen:
36 Verletzte, darunter 10 Angehörige der

cubanischenPolizei

Nach den von Gewalttätern provo-
zierten Ausschreitungen, die mit maß-

geblicher Hilfe der Bevölkerung und
Kräften der Revolutionären National-
polizei beendet wurden, ist am ver-
gangenen Samstag wieder Ruhe in der
kubanischen Hauptstadt eingekehrt.
Nach vorläufigen Angaben des kuba-
nischen Innenministeriums sieht das
Ergebnis der Krawalle folgender-
maßenaus: ein Toter (der ermordete
jungePolizist Gabriel Lamoth), 55 Ver-
letzte (darunter 10 Polizisten) sowie
geringfügige Sachschäden (18 zer-
schlagene Fensterscheiben und Plün-

derung von Schaufensterauslagen in
drei Geschäften). Die Vorfälle, inderen
Folge es zu sinnlosen Zerstörungen in
Havanna kam, standenin unmittelba-

rem Zusammenhang mit der Ent-
führungvondrei Passagierschiffen am
26. Juli bzw. am 5. und 4. August auf
der Fährverbindungsstrecke zwischen
der Hauptstadt und den Orten Regla

und Casablanca.
Am 5. August rotteten sich bereits

am frühen Morgen etwa 500 bis 400
Unruhestifter an der Parkanlage Ala-

meda de Paula zusammen. Die
Ansammlung wurde von den Behör-
den aufgelöst. Gegen sechs Uhr mor-
gens überfielen 21 Personen den
Schlepper Dos Rios (der nicht einmal
über einen eigenen Motor verfügt). Sie
wurden in einer gemeinsamen Aktion

von Hafenarbeiten und Revolntionärer

Polizei von dort vertrieben undfestge-
nommen. Unmittelbar danach kehrte
zunächst wieder Ruhe ein. Am selben
Tag versammelten sich kurz nach sie-
ben Uhr ca. 100 Personen gegenüber
der Parkanlage. Aufgehetzt von Provo-
kateuren begannensie, konterrevolu-
tionäre Parolen zu rufen. Die Ansamm-
lung wurde von der Polizei aufgelöst,

von Marcos Alfonso

ohne daß es dabei zu Festnahmen kam.
Daraufhin zogen die Demonstranten

in kleinen Gruppen durch die Straßen
in Richtung Hafenfestung La Punta.

Dabei kam es während des ganzen
Morgens wiederholt zu Plünderungen.
Gegen 15 Uhr versammelten sich
erneut etwa 700 Personen in der Nähe
der Festung. Auffällig ist, wie gegen
14.50 die Ausschreitungen begannen,
und zwar nicht am Malecön, der

Küstenpromenade von Havanna, son-
dern in den Straßen Galiano, Escobar,

Neptuno und San Läzaro, insbesonde-
re in der Nähe des Hotels Dauville.
Dabei nutzten die Demonstranten aus,

daß ein Großteil der Polizeikräfte in
der Gegend des Malecön zusammen-
gezogen war. Die Krawalle begannen

in den genannten Straßen und wurden

zunächst von einzelnenPolizisten nie-
dergeschlagen, die sich dort in der
Nähe befanden, sowie von Mitarbei-

tern des Hotels, die den Schutz ihres

Betriebes übernahmen, nachdem dort
mehrere Fensterscheibeneingeschla-
gen worden waren. Die Gewalttäter
brachen einem Polizisten das Genick
(er wurde schwerverletzt ins Kran-
kenhauseingeliefert) und zerschlugen
die Fensterscheibe eines Patrouillen-
fahrzeugs. Eswurde festgestellt, daß
auch voneinigen Balkons am Malecön
Steine und Flaschen geworfen wurden
(die beteiligten Täter wurden verhaf-
tet). Danach kames zu ähnlichen Zwi-
schenfällen in der Gegend der Hafen-
festung, die jedoch rasch unter Kon-

trolle gebracht werden konnten, ohne

daß dabei Opfer zu beklagen waren.
Polizeikräfte, Hafenarbeiter, das

Personal der angegriffenen Einrich-
tungen sowie zahlreiche Mitarbeiter
anderer Betriebe konnten die Provo-
kateure in einer raschen Aktion unter

8

Kontrolle bringen. In den Abend-
stunden das 5. August bzw. am
frühen Morgen des 6. August war
in den von den Krawallen betrof-
fenen Vierteln der Altstadt und
des Zentrums von Havannaabge-

sehen von vereinzellen Zwi-

schenfällen die Ruhe wiederher-

gestellt. Die Gewalttaten, Verwü-
stungen und Plünderungen wur- *x
den erwiesenermaßen von
gewöhnlichen Kriminellen verübt.
Ermutigt durch die Politik der US-
Regierung, die solche Personen mit
offenen Armen empfängt, versuchen
sie, auf diesem Wege in die USA zu
gelangen.
Nach Berichten des kubanischen

Innenministeriums und direkten
Recherchen vonJuventud Rebelde vor
Ort blieb die Stadt am Samstag völlig
ruhig. Die Bevölkerung zeigte sich
besonnen und kämpferisch.

Erste Ermittlungenzu denVorfällen
haben ergeben, daß die Krawalle mit

der Entführung dreier Fährschiffe der
städtischen Reederei in Zusammen-
hang stehen, ebenso mit den ständigen

Radioangriffen, mit denen die Insel
von US-amerikanischem Territorium

aus überzogen wird.

Einige der verhafteten Tatbeteilig-

ten haben ausgesagt, daß sie sich an

den genannten Orten spontan zusam-

mengefunden hälten,einzig um in die
USA auszureisen. Die kubanischen

Behörden haben versichert, daß die

Passagierschiffe für den Fährverkehr
in der Bucht von Havanna demnächst
wieder ihren Betrieb aufnehmen wer-
den. Es sollen darüber hinauseine Rei-

he von Maßnahmenergriffen werden,
um die Sicherheit der Passagiere zu
gewährleisten. Juventud Rebelde
konnte erfahren, daß ein Großteil der
Gewalttäter verhaftet wordenist. Sie
sollen vor Gericht gestellt und schwer

bestraft werden.
Stellen des kubanischen Innenmi-

nisteriums haben mitgeteilt, daß die
Lage unter Kontrolle sei. An einigen
Schlüsselpunkten werden entspre-

chende Maßnahmen ergriffen, um
weitere Verwüstungen zu verhindern.

Die Stadtbezirke, in denen eszu den
Krawallen kam, sind von Kräften des
kubanischen Innenministeriums

unter ständige Beobachtung gestellt

worden. Dabei kommtes gelegentlich
zu Vergeltungsaktionen besonders
unversöhnlicher Anwohner. Sie wer-
den ermutigt durch eine offensichtli-
che Destabilisierungspolitik der US-
Regierung gegenüber Kuba,die in die-
sen Personen einen unvergleichlichen

Nährbodenfindet.



Clinton:| 27. August 1994

Sinkende Popularität

Ursache der verschärften

% Aggressionen gegen Cuba?

Die neuen Eskalationender Bedro-

hung Cubasdurch die US-Administra-
tion waren zentrale Thema bei dem

Gespräch des Vorstandes der Freund-
schaftsgesellschaft BRD-Cuba mit Bot-
schafter Rodney Lopez und Bot-

schaftssekretär Marcelino Medina in
der CubanischenBotschaft.

Tatsächlich scheint der ständig
abnehmendeBeliebtheitsgrad von Bill
Clinton in den USAdiesen dazu zu ver-
anlassen, sein Heilin verschärften Pro-

vokationen gegenüber Cuba zu

suchen. Da hat er zunächst in Florida
seine Anhänger unter den Exil-Cuba-
nerInnen gewonnen aber natürlich

haben die außenpolitischen Drohge-

bärden auchimmerwiedererfolgreich
Signalwirkungfür große Bevölkerung-
steile nach demMotto - jetztmuß dem
Präsidenten aber der Rücken gestärkt

werden! So sollen es derzeit eiwa 42%
sein, die in den USA die getroffenen
Maßnahmengegen Cubao.k. finden.
Man mußsich erst einmal verge-

genwärtigen, wenn man die ständigen
Zahlenangaben über cubanische
»Bootsflüchtlinge« hört, daß die Emi-
gration in ganz Lateinamerika gen
Norden gerichtetist, und die Zahlen

aus Cuba prozentual noch deutlich
unter denen andererlateinamerikani-
scher Staaten liegen. - Trotz der Mau-
er, die die USA z.B. an der Grenze zu

Mexiko hochgezogen haben.
Daß diese Emigration aus vorwie-

gend wirtschaftlichen Gründen eine
»normale« Erscheinung in der heuti-

gen Weltordungist, dem trägt man in
Cuba längst Rechnung - erinnertseian
den Kongreß »Nation und Emigration«
in diesem Jahr. Im übrigen wurde
bereits vor etlichen Jahren zwischen

Cuba und den USA eine Quote von
20.000 Visa pro Jahr vereinbart, die
cubanischen Bürgern erteilt werden

sollten. Diese Zahl wurde von den USA

seit langem nicht eingehalten. Gerade
mal knapp 2.000 jährlich (10% !) wur-
den vergeben.

Hofiert wurde dagegen bekannter-

maßen bis August jede/r Cubanerln
(andersz.B. als die Flüchtlinge aus Hai-
ti) die/der sich illegal mit Schlauch-
boot ete. auf den Weg nach Florida
machte. Sie wurden sofort mit Visum
und Startkapital ausgestattet. Der
Anreiz wirkte. Umso mehr, da die Dau-

menschrauben der Handelsblockade

immer weiter angezogen wurden

damit die Versorgungssituation in
Cubasich nicht verbessern könne.

Companero Rodney, der anfang
August selbstnoch in Cuba war, konn-
te über die Schiffsentführungen und
die Unruhen in Havanna authentisch

berichten, wie die Bevölkerungselbst,

sich gegen die Provokateure stellte,

und gemeinsam mit Sicherheitskräf-
ten und Fidel, der bereits eine Stunde

nach Beginn der Auseinandersetzung

vor Ort war den Ausschreitungen ein
schnelles Endesetzte. Wobei es unter
den Verteidigern der Revolution zwei

Tote und zahlreiche Verletzte gab, da
die Unruhestifter mit enormerBruta-

lität vorgegangen waren bei dem Ver-
such, möglichst große Sachschäden
anzurichten. Bis in den Abend hinein
gab es anschließend massenhafte
Demonstrationen in den Straßen für
die Revolution und Fidel. Rodney
betonte, daß das Cubanische Volknach
wie vor großes Vertrauenin die Regie-
rung setzt und ihre Trauer um die bei-
den Toten mit riesigen Demonstratio-
nen in Havanna (600.000) und
Camagüey zum Ausdruck brachte.

Das diese Vorfällen mit einer »Hun-
gerrevolte« (bspsw. in Caracas 1992 -
blutig niedergeschlagen, viele Tote
unter der Bevölkerung), wie von eini-
gen hiesigen Artikelschreibern ver-

mutet, nicht das geringste zu tun
haben,zeigte sich vor allem darin, daß

hauptsächlich zu Zerstörungen kam,

jedoch kein einziges Geschäft geplün-
dert wurde. Angeregt wurde in dem
Gespräch, daß esinteressant wäre,sta-
tistische Daten über die soziale Her-

m

kunft der Provokateure vom Malecon
zu erfahren.

Nach den Sommerferien wurden

auch in Havanna,trotz großer Schwie-
rigkeiten, wieder alle Schulen geöff-
net, keine einzige blieb geschlossen,
berichtete Companero Rodney und
betonte noch, daß ebenfalls kein ein-

ziges Krankenhaus bisher geschlossen
wurde, sondern enorme Anstrengun-
gen gemacht werden, die umfassende

Gesundheitsversorgung beizubehal-
ten und zu verbessern.

Wir vom Vorstand schilderten, wie

wir innerhalb der Solidaritätskarawa-
ne »Ein Schifffür Cuba«versuchen, mit

den gespendeten Bussen (bundesweit
bereits Ende August 12 Stück!), Medi-
kamenten und vielen anderen Spen-
dengütern, den Kampf des Cubani-
schen Volkes mit unseren bescheide-

nen Kräften so gut wie möglich zu
unterstützen. Gerade bei den gegen-
wärtigen Entwicklungen wird diese

Aktion mit den damit verbundenden

Cuba-Veranstaltungen in vielen Städ-
ten der BRD, umso mehr zum Politi-
kum, da sich die bundesdeutschen

Medien zu einem Feldzug gegen Cuba
entschlossen haben der seinesglei-

chen sucht.
Um diesem Medienkrieg, der bei

uns derzeit gegen Cubageführt wird,
etwas entgegenzusetzen, waren wir

übereinstimmend der Meinung, daßes
unsere Aufgabe ist, wo immer dies
möglich ist, mit LeserInnenbriefen,

eigenen Artikeln, Interviewangeboten

etc. an Regionalzeitungen,alternative

Zeitungen, Rundfunk- und Fernseh-
sender heranzutreten. Es gibt unend-
lich viele Lügen die derzeit verbreitet
werden, Geschichtsverfälschungen,
etc. denen wir entgegetreten sollten.
Wir sollten zumindestversuchen, auch

die cubanischen Positionen in die
Medien zu bringen. Das derzeitige
Interesse an Cubaist uns dabei durch-
aus nützlich, wie zahlreiche bereits
erschienene Artikel und LeserInnen-

briefe belegen. Jedes Mitglied unserer
FG, könnte in seinem Bereich wert-
volle Unterstützungleisten. Bitte sen-
det Kopien eurer Briefe oder Zei-
tungsartikel auch an die cubanischen

Freunde in der Botschaft, sie freuen

sich sehr darüber, wenn sie jede Form

internationalistischer Unterstützung
auch nach Havannaberichten können!

(Cubanische Botschaft

Kennedyallee 22-24,

53175 Bonn)
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An die
Uniön de Jövenes Comunistas (UJC)
Casa da ja Juventud

München,den 24. August 1984

  Zur Kenntnisnahme ar die Botschaft der Republik Cuba, Bonn E %.

\wir verurteilen das Verhalten der wenigen Konterrevolutionäre in Havanna am 5.8.94. die
die Güter des cubanischen Volkes plünderten und raubten, und danken der Revolutionären
Polizei und den ravolutionären Arbeitern. Ihr schnelles und konsequantes Eingreifen sowie
die Massendemonatraionen von 600.000 Menschen am 6.8.94 in Havanna, die ihre

Unterstützung für die Revolution zum Ausdruck brachten, zeigten der Welt, daß das
kubanische Volk bereit und in der Lage ist, die Emungenschaften der Revolution zu

. Wir bedauem, daß es der imperialistischen Propaganda gelungen ist, einen
kleinen Teil Eures Volkes aufzuhetzen.

Einige von uns waren Teilnehmer einer Jugenddelegation im Januar dieses Jahres, In
Havanna erlebten wir zwei Wochenlang durch das Gespräch mit Arbeitem, Studenten,
Wissenschaftiem und Lehrern, daß der Großteil des kubanischen Volkes hinter seiner
Regierung und der Revolution steht. Verschiedene Vertreter des UNC, PCC, CTC, CDR und
der Blas-Roca-Stoßbrigaden erklärten uns, über welche organisatonschen Waffen Cuba
verfügt, um sich zu verteidigen und Probleme zu lösen.

  

    
    

      
      
    
  

 

   

  

Wir warden diesen Brief zusammen mit weiteren Informatıonen über Cuba, die hier
zurückgehalten werden, verdffentichen und nicht aufhören, Euren Kampf zu popularisieren
und zu unterstützen.   
   
   

Hoch die Internationale Solkdariiät I



Interview
mit Arsenio Rodriguez Perez,

Verwaltungsdirektor der Granma

Viele Stimmenin den Medien hier-
zulande sprechen derzeit von den
letzten Tagen Fidel Castros. Was

meinst Du als Cubaner dazu?

Wieder einmal wird von den letzten
Tagen Fidels gesprochen. Dastut die

Presse seit mehrals dreißig Jahren. Es
istnicht das erste Malund es wird auch
nicht das letzte Mal sein. Angesichts

der Krisensituation, in der sich das

Land befindet, sprechen die USA ein
weiteres Mal mehr vom Verschwinden

eines Regimes, vom Verschwinden

eines Mannes.

Wovonsie nichtsprechen können, und
das ist das Entscheidende,ist das Ver-

schwindeneines Volkes. Und das Volk,

das in diesem Augenblick in Cuba
unter der Führung von Fidel Castro
kämpft ist ein ganzes Volk. Die Bilder
von Menschen, die Cubain kleinen
Booten in Richtung USA verlassen,
werden als der Exodus eines ganzen

Volkes dargestellt. Aber das entspricht

nicht der Realität.
Vielleicht gehen Tausende - aber Mil-
lionen bleiben in Cuba. Ich glaube, das

ist das Entscheidende. Und zwar des-
halb weil in schlimmerenSituationen,
in noch schwierigeren Situationen,als
wir uns am Rande eines Atomkrieges
befanden,wie in der Oktoberkrise,die-

ses Volk bereit war , sich zu opfern.
Und heute, mit Fidel oder - wenn er

eines Tages aus ganz natürlichen

Gründen verschwunden sein wird -
ohneihn, wird das Volknichtaufhören,
die Fallen und die Lügen des Imperia-
lismus zu entlarven.

Die cubanischen Revolutionäre haben
ein ganz klares Bewußtsein: Solange
einer von ihnenexistiert, lebt die Revo-

lution weiter. Wir sind 11 Millionen

Cubaner, und es ist nicht leicht, ein

Volk zu vernichten.

Die Medien in den parlamenitarischen

Demokratien sind ein wichtiges Instru-

mentzurManipulation der öffentlichen

Meinung - und leider arbeiten sie mei-

stens gegen Cuba. Könntest Du etwas

über Deine Erfahrungen mit der Presse

in kapitalistischenLändernsagen? Gibt

es da große Unterschiedein derBericht-

erstattung zwischen den verschiedenen

Ländern?

Ich bin über Madrid hierher gereist,
und ich habe nicht nur spanische son-
dern auch deutsche, US-amerikani-

sche und andere Presse gelesen. Und
es gibt eine Konstante in all diesen
Medien. In der sogenannten Freien

Presse. Sie enthält dieselbe Informati-
on, weil diese Information aus dersel-
ben Quelle stammt. D. h., das was ein
Deutscher in Bonn, in München oder

in Berlin liest, istdasselbe,was ein Spa-
nier in Madrid oder ein Franzose in

Paris liest. Weil der Redakteur Norda-
merikanerist. Und die Fotos und die
Texte erreichen auf demgleichensehr
mächtigen Weg jedes Land der Welt.

So verwandelt sich - wie ein chine-
sisches Sprichwort besagt - eine Lüge

in Wahrheit, wenn sie nur oft genug
wiederholt wird. Und das merkte ich
auch, alsich hier mit deutschen Freun-

den sprach, daß sie sehr besorgtsind,
und sie fragten mich: »Bleibst Duhier,
jetzt wo Duhier zu Besuch bist?« Und
ich erklärte ihnen, daß ich nicht hier-

bleiben würde, daß ich einer von Mil-

lionenbin, die zurückkehren«

Alles wird aus US-amerikanischer

Sicht dargestellt. Der cubanische
Standpunktwird verschwiegen. Undin
diesem Momentheißt es: »Fidel Castro
ist Schuld, die Revolution ist Schuld«

aber niemals sagt man, daß die USA
diesen Leuten die Visa verweigert und

sie darüberhinaus aufgeforderthaben,
Cubain kleinen Schiffen zu verlassen
und ihnen sagten, daß sie, wenn sie

drüben ankämen, wie Helden emplan-

gen würden.

Jetzt wollen sie sie nicht. Weil sie
vorher die »Gefangenen Casiros«

waren undjetzt Gefangene der Verei-

nigten Staaten sind.

Welche Rolle spielen die ausländischen

Solidariläisbewegungen für Cuba in

den cubanischen Medien? Kann die

Berichterstattung - z. B. überdie derzeit

in Deutschland laufende Karawane-

der cubanischen Bevölkerung etwas

Mut geben, ihren Weg weiterzugehen?

Ich will zuerst davon sprechen, daß die

Anwesenheit von Freunden aus aller

Welt in Cuba eine Ermutigung, einen

Ansporn für die Bevölkerung darstellt,

die mit großen Schwierigkeiten zu

kämpfen hat.

Man muß sich darüber im klaren
sein, daß Menschen, die ihren Wohl-

stand, ihr Wohlbefinden aufgeben und
nach Cubakommen,seiesumzuarbei-

ten oder aucheinfach um uns zu besu-

chen und sei es als Touristen, uns

dadurch zeigen, daß wir nichtallein
sind und daß wir überall Freunde
haben. Aufgrund meines Berufes war
ich Zeuge vieler internationaler Bri-

gaden, die dort gearbeitet haben, und
unterihnen waren auch viele deutsche
Gruppen. Unddas sind Menschen,die,
wennsienach Cubakommennichtnur

die Realität der cubanischen Revoluti-

on, sondern auch das cubanische Volk

entdecken. Weil ihnen in diesem Volk
Menschen begegnen, die aufrichtig
sind, die überzeugt sind, die optimi-

stisch sind. Und leider können diese
kleinen Gruppen selbst mit all ihrer
Kraft diese Erfahrungennicht weiter-
tragen. Undsie sehensich wieder ein-
mal von den Massenmedien unter-

drückt.
In Cubaist die Tatsache, daß eine

Solidaritätskarawane in Deutschland
existiert und die wirüber unsere Medi-
en bekanntmachen werden, bin ich

davon überzeugt, daß dies ein großer

Ansporn sein wird. Es gibt einen Vor-

gängerdieser Aktion: Die Karawane in

den USA. Diese erfuhr große Beach-

tung in der cubanischen Öffentlich-

keit.
Ich glaube, daß dies im Falle der

Karawane in Deutschland noch viel

mehr der Fall sein wird. Warum? Weil
diese Aktivität auf eine Übereinkunft
der erklärten Freunde Cubas zurück-

geht, und weil diese Aktion unmittel-

bar vor einem anderen großen Kon-

greß stattfindet, der im November in

Havanna durchgeführt wird und wo
erneutdie Solidarität mit dem cubani-
schen Volk bekräftigt wird.

Ich glaube, daß die Karawane sowie

jede Spende, die nach Cuba gelangt,

vor allem einen moralischen Wert hat,

viel mehrals eine materielle Bedeu-

tung. Der materielle Hilfe ist zwar

wichtig, sie kann die eine oder andere

Wundeschließen, sie kann den einen

oder anderen Mangel beheben, sie

kanndas eine oder andere praktische

Problem lösen helfen, wie z. B. ein

Ersatzteil für einen Bus oder was auch

immer. Aber viel wichtiger als diese

materielle Unterstützung ist der mora-

lische Wert. Weil die Materialspenden

zwareine Hilfe darstellen aber das Pro-

blemletztendlich nicht lösen.

Und die Cubanersind davon über-

zeugt, daß die Solidarität das wichtig-

ste von allemist. Vor allem deshalb,

weil sie über viele Jahre solidarisch



gewesen sind. Während 55 Jahren sind
die CubanerSolidarität mit vielen Völ-
kern der Welt geübt, und sie tun dies

weiterhin.

Sie haben ihr Blut gegebenals Sol-
daten, und sie habenin vielen Ländern

derWeltihr Gesundheitswesen undihr
Bildungswesen weitergegeben, als

Lehrer, als Ärzte und als Techniker.
Zeitweise waren Cubanerin mehrals

30 Ländern beschäftigt.
Undsie taten dies oftmals unter den

ungünstigsten Bedingungen unter
Gefährdungihrer eigenen Gesundheit
und unter Zurücklassung ihrer Fami-
lien für ein oder zwei Jahre, umdiese
Solidarität zu demonstrieren.

Angesichts dieser Tatsache kannich
Dir versichern, daß die Cubaner diese
Geste zu würdigen wissen.

Wie schätzt Du die Bedeutungder Her-
ausgabe derGranmaindeutscher Spra-
che ein - sowohl in Bezugaufdie deut-

schen Touristen in Cuba als auch hin-
sichtlich ihrer Wirkung im deuitsch-
sprachigen Raum ein?

Ich glaube, es ist eine große Errun-
genschaft, daß die Granmajetzt auch
in Deutsch erscheinen kann.Ich glau-
be außerdem, daß dies eine Notwen-

digkeit war. Der Aufenthalt von Touri-
sten aus Deutschland in Cubaist sehr
bedeutungsvoll. Manmuß berücksich-

tigen, daß es überhaupt sehr wichtig
ist, daß Menschen aus europäischen

Ländern Cuba besuchen. Das gilt
natürlich auch für die anderen
deutschsprachigen Länder wie z. B.
Österreich, die diese Zeitung bekom-

men.
Ich glaube, daß diese Zeitung eine

große Anstrengung unternimmt, und

mit der Hilfe der Freunde aus Deutsch-
land wurde bereits einige Nummern
veröffentlicht. Ich denke, die Bedeu-

tung liegt darin, daß sie auf einfache
und angenehme Weise etwas über das
Denkenund die Realität in Cuba in
ihrer eigenen Sprache vermitteln

kann.

Ich glaube auch, daß diese Zeitung
einen alten Wunscherfüllt: Bis jetzt
erschien die GranmaInternational in

Englisch, in Spanisch, in Französisch
und in Portugiesisch, und ich wieder-

hole, daß das erscheinen der Zeitung
in Deutsch einen alten Wunscherfüllt.

Wo sind die Versorgungsschwierigkei-
ten im Bereich des Druck- und Zei-
tungswesens in Cuba am größten, und
wie können ausländische Organisatio-
nen Euchindieser schwierigen Zeit am
ehesten helfen?

Das Pressewesen verursacht für Cuba
große Probleme. Zumal die Herstel-
lung von Zeitungen und die dafür
benötigten Materialien sehrteuersind.

Durch den derzeitigen Mangel an
Papier mußten z. B. die Auflagen redu-
ziert werden und das Erscheinen von
Zeitungen eingestellt werden. Zeitun-

gen mußten von täglichem auf
wöchentliches bzw. von wöchentli-

chem auf monatliches Erscheinen

reduziert werden. Außerdem mußte
die Auflage und der Umfang der Zei-
tungen verringert werden. Dies trifft
auch für die Granmazu.

Die Granmaerschienfrüherineiner
Auflage von 800.000 Stück. Heute kann
sie nur noch in einer Auflage von
400.000 Stück erscheinen, und sie ist

die einzige Tageszeitung. Sie besitzt
ein kleines Format und hat einen

begrenzten Umfang.
Über die meiste Zeit hinweg wurde

die Granma mit eigenen Papierreser-
ven hergestellt. Zur Zeit arbeiten wir

mit Papierkontingenten,die irgendwo

gekauft oder von Freunden gespendet

wurden.

Wennwirnichtaufdie Hilfe der Soli-
darität der Freunde Cubaszählenkön-

nen, glaube ich, daß wir im Zeitungs-
wesen, insbesondere im grafischen

Bereich, in den nächsten Monaten
noch schlimmerenZeiten enigegense-
hen. Das wären Probleme, die alle

Aspekte des Zeitungswesensbetreffen
würden: Das Fehlen von Schreibma-
schinen, das Fehlen von Papier, das

Fehlen von Farbbändern, der Mangel
an Kugelschreibern, das Fehlen von
Tonbandgeräten. Weil Cuba, wie
bekanntist, eine sehr tiefgehenden
Wirtschaftskrise durchläuft.

Und logischerweise muß die

Führung der Revolution angesichts
dieser Situation die Prioritäten in den
Bereichen Gesundheit und Nahrungs-
miltelversorgung der Bevölkerungset-

zen, während wir im Zeitungswesen
mit dem arbeiten, was wir haben.

Ich will Dir ein Beispiel dafür geben,
was für uns in diesem Bereichdie Soli-

darität bedeutet.
Im vergangenen Jahr haben die

Franzosen uns eine bedeutende Spen-

de zukommen lassen. Und diese Spen-
de bestand aus Geld.

Dieses Geld wurde zur Beschaffung

von notwendigen Materialien für das

Zeitungswesen verwendet, wie zum

Beispiel Filme. Dinge,die für das täg-
liche Erscheinen einer Zeitung not-
wendig sind.

Ich denke, daß unsere Freunde in

Deutschland uns aufviele Arten helfen

können.
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Vielleicht dadurch, daß sie mit
uns über unsere Bedürfnisse
reden und uns in materieller Hin-
sicht helfen. Angefangen bei
Papier undBleistift bis hin zu
Schwarzweißfilmen und derglei-
chen mehr. Es geht dabei weni-

ger um Papier für den Druck, weil

es sehr teuer und sehr schwerist.
Hier wäre eine finanzielle Hilfe
sinnvoller, um das Papier von
nähergelegenen Orten zu kaufen.

Die Situation der Presse istauch aus
einem anderen Grund sehrschwierig,
und ich möchte dies wieder an dem
Beispiel Granmaverdeutlichen:Als die
Granma noch in einer Auflage von
800.000 Stück erschien und es noch
weitere Zeitungen gab, stand für
jeweils sieben bis acht Cubanerinnen

und Cubaner eine Zeitung zur Verfü-
gung. Ein Verhältnis, das schätzungs-
weise demeines entwickelten Landes
entspricht. In einem Land wie Cuba,
dessen Volk ein gewisses Niveau im
Bereich der Bildung und der Kultur
erreicht hat, gibt es einen großen
Bedarf an Lesestoff. Und derzeitist die
Zahl der Exemplare bestenfalls auf
etwa eines pro 40 Personen gesunken.
Und daher setzen wir Mittel eine, die

einfach Mittel der »periodo especial«
sind. Wenn z. B. eine Zeitung in eine
Fabrik geht, dann wandert diese Zei-
tung von Hand zu Hand, damitalle sie

lesen können.

Wir nutzen auch den Rundfunk, der

auch die Informationen weitergibt, die
in der Zeitung stehen. Auch das Fern-
sehen zitiert oftmals die Granma,

damit die Informationen eine mög-
lichst große Zahl von Personen errei-

chen kann.

Das sind im wesentlichen die
Schwierigkeiten, die wir haben, und

ich wiederhole, daß die Freunde Cubas
überall auf der Weltundin diesemFall
in Deutschland, viel für das Medien-

wesen lun können. Das kann die Sen-
dung von Materialien sein oder ande-

re Formender Hilfeleistung sein, die
gerne enigegengenommen werden.

Die Meinung der Führungdes Lan-

des und aller Journalisten des Landes

ist es, daß die Granma weiterhin

erscheinenwird, unterwelchen Bedin-

gungen auch immer. Wenn sie auch

nur aus einem Blatt bestehen sollte,

wenn auch in geringem Umfang aber
sie wird erscheinen. Auch in Kriegs-
zeiten war immerklar, daß die Gran-

ma erscheinen würde, denn die Gran-

maist die Stimme der Revolution.

 

Arsenio, wir danken Dir für dieses

Gespräch.



»F
re

ie
r«

Fl
üc

ht
li

ng
in

de
r
U
S
-
B
a
s
i
s
G
u
a
n
t
a
n
a
m
o

 

 

m Zusammenhangmit der Berichterstattung über Ouba tauchtoft der NameGuantanamo
A aul. Einige Texte dazu sollen einige Fragen beantworten.

R

[EIG Basıro:\
»Gluiantänamo, eine;Geisel d

Presseeklärung

zur rechtswidrigen Nutzung des
Marinestützpunktes von

Guantäanamo/Kuba

durch die USA

Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika hat
einen Beschluß seinerRegierungverkündet, nach dem ille-
gal ausgereisten kubanischen Staatsbürgern nicht mehr
gestattet wird, auf US-amerikanischesTerritorium einzur-
eisen. Diejenigen, die auf dem Meer aufgegriffen werden,
sollen zum Marinestützpunkt Guantänamo gebrachtwer-
den.

AN

 

Auszüge aus einem Interview

mit »El Sol de Mexico«

Auf eine merkwürdige Weise wurde
in den Vereinigten Staaten das Projekt
zur Schließung einer großen Zahl von
Stützpunkten auf dem Kontinent und
außerhalb desselben zwecks Senkung
der Militärausgaben(31 bzw. 24 Stütz-
punkte) verlegt.
Um auf Deine Sorge zu antworten,

muß ich die verschiedenen Bestand-
teile dieses Problems berühren.
Wenn Duden historischen undjuri-

stischen Hintergrund dieser Angele-
genheit untersuchst, wirst Du finden,

daß die Einrichtung dieses Stützpunk-
tes dem kubanischen Volk gegen sei-
nen Willen aufgezwungen wordenist.
Nach der opportunistischen Interven-

tion der Nordamerikanerin den kuba-
nisch-spanischen Krieg von 1898, als
unsere Mambises in heldenhaftem

KampfdenBefreiungskrieg gegenSpa-
nien schonfast gewonnen hatten, leg-
te der Kongreß der Vereinigten Staaten
unserer Landesverfassung einen

Zusatz auf - die Platt-Klausel.

Kraftdieser Klausel waren die Kuba-
ner gezwungen, einige Maßnahmen
durchzuführen, mitdenen eine Abhän-

gigkeit auf Lebenszeit von den Inter-

essen der USA gewährleistet werden
sollte. Das heißt, sie sagten ungeniert,

22)

Die Regierungder Republik|Kubaprotestiertan
gegen die rechtswidrige NutzungeinesTeilesdes kubani-
schen Staatsgebietes in derBuchtvon Guantänamodurch
die USA, aufdem diesemit Gewalteinen Marinestützpunkt
aufrechterhalten. Die US-amerikanische Regierunghatin
diesem Zusammenhang ihre Absicht erklärt, den Stütz-
punktals KonzentrationslagerfürkubanischeStaatsbürger
nutzen zu wollen,die ihr LandaufillegalemWege verlas-
sen. Sie werdenermutigtdurch die schmutzige, feindseli-
ge Politik, die die Vereinigten Staatenseit 55Jahren unge-
straft verfolgen, vorallemaber durcheineverbrecherische
Blockade, die unter den gegenwärtigennnzu

massiver Auswanderungtreibt.
Die willkürliche Nutzung dieses Teils kubanischen

Bodensist wiederholt Gegenstand energischen Protesies
der Regierung und des Volkes von Kuba gewesen. Dabei

en



daß die Kubaner, wenn sie eine Repu-
blik und außerdem den Abzug der
Okkupationsarmee haben wollen, die
erniedrigenden Bedingungen dieser
Klausel annehmen müßten.

So kam es zur Pachtvereinbarung
für die Errichtung von Kohlenmeilern
oder Seestützpunkten, die 1905 unter-
zeichnet wurde. Der Fakt, daß die Ver-

einigten Staaten es in den letzten 55

Jahren abgelehnt haben, die Normen
des Völkerrechts zu erfüllen und ihre
Militäreinrichtungen abzuziehen und
Kuba dieses Stück seines Landesterri-

toriums zurückzugeben,ist eine Hal-

tung, die auf der Stärke beruht und
eine arrogante Herausforderung des
gemeinsamen Willens des kubani-

schen Volkes und des Beschlussessei-
ner legitimen Regierungdarstellt.

Laß uns dies nun vom wirtschaftli-
chen Standpunkt her betrachten. Ich
würde sagen, die Situation ist sogar
paradox für die Nordamerikaner. Eine
der Säulen des Wirtschaftsprogramms
der Clinton-Regierung ist die Schaf-
fung neuer Arbeitsplätze und die
Schließungdieser Stützpunkte aufdem
Kontinent. Letzteres hat in den Län-

dern, in denensie sich befinden, schon
Proteste hervorgerufen und zu einem

gewissen Druckseitens einer Gruppe
von Kongreßmitgliedern, die den Ver-
lust von Arbeitsplätzen und andere
finanzielle Auswirkungenfür die loka-
len Wirtschaften voraussehen.

Jedoch, wie Du ganz richtig sagst,

wird der Stützpunkt von Guantänamo
mit keinemWort erwähnt, obwohldie-

ser sich in Übersee befindet und nur

Ausgaben bedeutet, denn seine Auf-
rechterhaltungist sehr teuer, weil alle

Lebensmittel vom Kontinent herge-
schafft werden müssen,einschließlich

eines Teils des Trinkwassers. Die
Schließung des Stützpunktes von
Guantänamo brächte den Vereinigten

Staaten reinen Gewinn. Wäre es, öko-
nomisch gesprochen, nicht vernünfti-
ger, auf dem Territorium der USA
Arbeitsplätze zu schaffen und außer-
dem einen Stützpunkt zu schließen,
der sehr teuer ist und nur Probleme
einbringt?

Herr General, welche militärische

Bedeutung hat dieser Stützpunktfür die
Vereinigten Staaten?

Vom militärischen Standpunktaus, für
die Verteidigungsstrategie der Verei-
nigten Staaten ist Guantänamo völlig
veraltet. Es ist, sagen wir mal, eine

»Mausefalle«. Der Stützpunktbefindet
sich in einem Tal, das von Bergen

umgebenist, in denen die Kubanerlie-
gen. Im Falle eines Konflikts würde er
alsomiteinemKräfteminimum schnell
neutralisiert werden. Aber das Penta-
gon weiß auch, daß sie hier kein stra-
tegisches Ziel haben und daß die Nut-
zung der Installation dieses Stütz-

punktes vom militärpraktischen
Standpunkt her sehr begrenztist, da
sie keine großen Einheiten von Lan-
deschiffen empfangen können. Dem
mußt Du noch einen weiteren, sehr

widrigen Faktor hinzufügen und zwar
ist für den US-Soldaten der Dienst in
diesem Stützpunktfast eine Strafe auf-
grund der feindseligen Spannungen,
aufgrundso langerVerbannungan die-
sen Ort, wo mansich, im Vergleich zu

anderen US-Stützpunkten in anderen
Teilen der Welt, kaum vergnügen
kann.

Während der Regierungen Ronald
Reagans und George Bushs hat sich
Guantänamo in eine »Geisel« des
Kriegsfiebers verwandelt, von dem das
Weiße Haus und einige Falken wie
Colin Powell, ergriffen worden waren,

die in diesem Stützpunkt ein Instru-

ment sahen, um weitere Zwi-

schenfälle zuproduzierenund die

Spannungen in der Zone zu ver-

schärfen.
In diesem Zeitraum stieg die

Zahl der Kriegsmanöver und es

verstärkte sich auch die US-
Militärpräsenz. Und ich kann Dir
noch mehr sagen, Mario. Diese
antikubanische Besessenheit Pr
führte zu einem provokativen,

sehr gefährlichen Fakt, daß bis zum
vergangenen Jahr in diesem Stütz-

punkt Übungenstattfanden, die dyna-

mische Übungen für einen massiven
Empfang von konterrevolutionären
Elementen einschlossen, die nach

ihrer Meinung in diese Militäreinrich-
tung gehen würden, um das Land zu
verlassen. Diese Anstiftung zum Ver-
brechen des illegalen Verlassens des
Landes übereineoffizielle amerikani-
sche Einrichtungfand statt, obwohlsie
wußten, wie gefährlich dies für dieje-
nigen wäre, die versuchten, Kuba auf

diesemWeg zu verlassen, denn eshan-
delt sich um eine Militärzone,die auf-
grund der großen Spannungen, harle
Verteidigungsmaßnahmen ergriffen
hat und unzählige Minenfelder
umfaßt. Eine Handlung solcher Art
kann man nur dadurch erklären, daß

sie verzweifelt nach einem Auslöse-

faktor für eine Provokation suchen, um

so die Kampagne überdie Verletzung
der Menschenrechte zu verstärken
undeinen Grundfürunabsehbar große
Gegenmaßnahmenseitens der Verei-

nigten Staaten zu schaffen.

Diese Absichten wurde auch von
einigen Anzeichenbestätigt, die wirim

vergangenen Jahrhinsichtlich des Auf-
tretens einiger hoher US-Militärchefs
vor den Kommissionen der Waffen-
dienste des Senats und des Repräsen-
tantenhauses wahrgenommen haben,
wo diese über eine Hypothese argu-

wird nichtnur dieUnterhaltung eines Marinestützpunktes

gesgenihren Willenverurteilt, sondern auch derMißbrauch

des Staatsgebietes zur Abfertigung von Haitianern und

Kubanern,die in dieVereinigten Staaten einreisen wollen

und aufhoher Seeaufgegriffen werden,

In den letzten Tagen hat die Regierung der Republik

Kuba öffentlichihreliefste Sorge über die gewalttätigen

Zusammenstöße zum Ausdruck gebracht, zudenen es am

vergangenenen13. August und noch einmalin denletzten

Stunden zwischen dem Militärpersonal des Stützpunktes

und den darin eingesperrten Haitianerngekommenist, die

dort unter extrem schlechtenBunun

zusammengepferchtsind.

Trotz diesergefährlichenLagehatderPräsident der Ver-

einigten Staaten angekündigt,daß in der Militärenklave
auch kubanische Staatsbürger untergebracht werden sol-

 

len, denen ab sofort die Einreise verweigert wird. Bin sol-

cher Schritt läßt mögliche Konsequenzen außer acht und

beeinträchtigtüberdies dieGesundheit, StabilitätundRuhe

derbenachbartenkubanischen Orte, wie dies bereitsmehr-

mals zum Ausdruck gebracht wordenist.
Die Regierung der Republik Kubaerklärt,daßdie kuba-

nische Bevölkerung der nenen Entscheidung des Weißen

Hauses entschieden enigegentritt und wiederholt erneut

ihren energischenProtest gegendie rechtswidrige Militär-

präsenz der Vereinigten Staaten auf ihrem Territorium.

Bonn, 22. August1994
Presseabteilung

Botschaft der Republik Kuba
Bonn
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mentieren und den Kongreßmit-

gliedern und der Öffentlichkeit
der USA unbegründeterweise
einen möglichen, gewalttätigen
sozialen Aufstand in unserem
Land und eine mögliche unorga-
nisierte Emigration aufgrund der
»möglichen Verschlechterung«
des Landespanoramas(vor allem

=? im Stützpunkt) ankündigten.
Gleichzeitig erklärten sie, wie

diese Situation sich in ein Problem der
Sicherheit der USAverwandeln würde.

Auf diese Weise rechtfertigten sie

gewisse Beschlüsse des Teams von
Colin Powell zur Vorbereitung soge-
nannterPläne der »humanitären Inter-
venlion«.

Dies alles geschah jedoch am Ende
des sogenannten Kalten Krieges, als

einige Persönlichkeiten aus den USA,
wie der ehemalige Verteidigungsmini-

ster Robert McNamara, zugaben, daß

Kuba in keiner Hinsicht eine Gefahr
für die Sicherheit der Vereinigten Staa-

ten darstellte und daß dies in der aktu-
ellen Militärdoktrin der US-Armeekei-

ne Rolle spiele.

Zu den größten Spannungen auf-
grund des Einsatzes militärischerKräf-
te in der Nähe unsres Landes kam es
im Mai 1990, als das Pentagon drei
große Übungen mit kombinierten
Kräften gleichzeitig durchführte. Ihre
Durchführung umfaßte auch Truppen-
manöver in Guantänamo und Puerto

 

Floi USA

  

Rico, was uns zwang, außerordentli-

che Maßnahmenzu ergreifen, die die
Mobilmachungvon tausenden Armee-
angehörigen und Reservisten ein-
schloß. Diese Aktion erhielt den kon-
ventionellen Namen »Kubanisches

Schild«.
Obwohlin den letzten Monaten das

gewohnte Niveau der in unsere Regi-

on versetzten Kräfte besteht, habenwir

die Information erhalten, daß in der

ersten Maihälfte wieder drei Übungen

auf einmal durchgeführt werden sol-
len, was die Region erneut in Span-

nungen versetzen könnte.
Ausall diesen Gründen kommeich

nicht umhin zu denken, daß die Bei-

behaltung des Stützpunktes in
Guantänamo gegen alle Logik nichts
anderesist als das Ergebnis der viru-
lenten politischen Aggression, die alle
Regierungen der USA - von Eisenho-
wer bis Bush - im Hinblick auf Kuba

ausgezeichnethat.
Währenddieser Periode haben tau-

sende von Provokationen stattgefun-
den, einschließlich der Ermordung
kubanischer Grenzsoldaten. Aller-
dings muß ich ganz aufrichlig sagen,
daß imerstenViertel dieses Jahres völ-

lige Ruhe war. Hoffentlich bleibt es
dabei!

Ich habe amAnfangdie Art undWei-
se, wie dieses Projekt der Schließung
vorgelegt wurde, merkwürdig

genannt. Ich sage merkwürdig, weil
nach dem Lesen der Pressekommen-
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tare Les Alpins, des Verteidigungsse-
kretärs der Clinton-Regierung, über
die Voraussetzungen, nach denen das

Pentagon die Schließung dieser Ein-
richtungen vorschlug, klar wird, daß
gerade Guantänamo die erwähnten
Voraussetzungen erfüllt.

Trotz allem werden wir in dieser

Angelegenheit nicht unverantwortlich
handeln, aber wir werden unseren

festen Standpunkt beibehalten und
unsere Forderung nach unserem sou-

veränen Recht auf dieses Stück Boden
unseres Vaterlandes nicht aufgeben.

Wie ich kürzlich in der Stadt
Guantänamosagte, die sich nur ein
paar Kilometervon dieser Einrichtung
entfernt befindet, ist für uns der US-

Stützpunkt ein Dolch, der unserem
Vaterland in die Seite gestochen wur-

de. Wir wollen uns diesen Dolchfried-
lich und zivilisiert herausziehen. Die
Forderungnach der Rückgabedes Ter-
riloriums des Stützpunktes ist nicht
nur eine einstimmige Reklamation
Kubas, sondern auch eine der Weltöf-

fentlichkeit.

Herr General, wennich richtig verstan-
den habe, hat die amerikanische Union

das Territorium des Stützpunktes
gepachtet. Bezahlen die USA irgendeine
Summe?

Mario, genauwie bei dem Vertrag, der
Kuba 1905 aufgezwungen wordenist,
stehen wir hier vor dem absurden Fall,

daß der Pächter den Pachtpreis fest-
legt, also aufgezwungenhat. Er belief
sich auf 2.000 Golddollar im Jahr. Wir
wissen nicht, warum das heute 2.085

Dollar sind, etwa 540 Dollar im Monat.

Wie Du weißt, könnte man mit dieser

lächerlichen Summein den Vereinig-
ten Staaten nicht einmal eine erbärm-

liche Dachstube mieten.
Natürlich hat die revolutionäre

Regierung keinen einzigen dieser
Schecks, die wirja auch jährlich erhal-
ten, eingelöst. Wir sammelnsie, um sie

nach dem Wiedererringen des Territo-
riums dieser Einrichtung im Museum
des Seestützpunktes auszustellen.
Wenn es Dich interessiert, schicke ich

Dir per Fax die Kopie eines dieser

Schecks.

(Das ungekürzte Interview ist in. der edi-
tion CUBA LIBRE als No 1/94 erschie-
nen und kannbei der Freundschaftsge-
sellschaft BRD-KUBA bestellt werden.)



 

 

Aufruf zum Welttreffen der

Solidarität mit Cuba

ie gesellschaftlichen Organisa-
Dis rufen in Vertretung der

cubanischen Nation und des
gesamten Volkes zur Teilnahme am
Welttreffen der Solidarität für Cuba
auf. Wir wenden uns, gestützt auf die
Forderungenderinternationalen Soli-
daritätsbewegung, an alle diejenigen,
diemitunsihrenWiderstand gegen die
Blockade deutlich zum Ausdruckbrin-
gen wollen. Dieses Treffen wird vom
21. bis 25. November 1994 in Hayanna
stattfinden.

In aller Welt verurteilen nationale Par-
lamente und internationale Gremien,
Organisationen unterschiedlicher

ideologischer
Ausrichtung sowie maßgebliche Per-
sönlichkeiten aus Politik, Kultur und

religiösen Institutionen die Blockade
als völkerrechtswidrig undmenschen-
verachtend; dennoch hält die US-
Regierung ihren Belagerungsring
gegen das cubanische Volk aufrecht
und zieht ihn noch enger zusammen.
In ihren letzten beiden Sitzungsperi-

oden hat die UNO-Vollversammlung
klar und offen die Blockadeverurteilt,

dennochignoriert
Washington diese Abstimmimgsergeh-

nisse und bekräftigte wiederholt, daß
seine Isolationspolitik gegen Cuba
fortgeführt wird. Die cubanische
Regierung zeigt sich nach wie vor
bereit, auf gleichberechtigter Grund-
lage und ohne Vorverhandlungen über
ihre Differenzen mit der US-Regierung

Gespräche zu führen; dennoch muß-
ten im Laufe der Zeit verschiedene

Vorwändefür den Versuch herhalten,
die unausgesprochene Absicht zu ver-

Unterzeichnende Organisationen:

schleiern: Cuba soll das Recht auf sei-
ne volle Souveränität verweigert wer-

den. Die vielfältigen und kraftvollen
Stimmen der Weltöffentlichkeit kön-
nen von der US-Regierung nicht für
alle Zeiten ignoriert werden.

Aus diesen Gründen

* rufen wir all jene zusammen, die
sich ungeachtet unterschiedlicher
Weltanschauungen oder Glaubens-
bekenntnisse in allerWeltder Block-
ade widersetzen. Sie sollen an die-
sem Welttreffen der Solidarität teil-
nehmen, um dadurch erneut eine
unleidliche Politik zurückzuweisen,

die der Notwendigkeit eines zivili-
sierten Zusammenlebens der Völ-
ker auf diesem Planeten Hohn

spricht;
* rufen wir all jene zusammen, die

denVormachtansprucheiner Regie-
rung verurteilen, den Willen eines

Volkes durch Hunger und Elend zu
brechen, das unter so widrigen
Umständen für das Recht kämpft,
sein eigenes Schicksal selbst zu

bestimmen.

Nach einem Dichterwortist jedes Ster-
ben in einem Schweigen verborgen.
Aberfür uns hat weder die Stunde des
Sterbens noch die des Schweigens
geschlagen.Die Zeitistfür unsreif, um
auf jede mögliche Weise zu fordern,
daß endlich diese unmenschlichePoli-
tik aufhört; gerichtet gegen eine Nali-
on, die lediglich ihre Unabhängigkeit

unddas Rechtihres Volkes aufmensch-
liches Wohlergehenverteidigt.

CubanischesInstitut für Völkerfreundschaft (ICAP) # Cubanischer Frauenver-

band (FMC) % Cubanischer Gewerkschaftsbund (CTC) % Kommunistischer

Jugendverband Cubas (UJC) % Nationale Vereinigung der kleinen Landwirte

(ANAP) x Komitees zur Verteidigung der Revolution (CDR) % Vereinigung der

Universitätsstudent/innen (FEU) x Nationaler Verband der Schriftsteller/innen

und Künstler/innen Cubas (UNRAC) * Vereinigung der Mittelschüler/innen

(FEEM) % Vereinigung der Revolutionskämpfer/innen Cubas (ACRC) & Casa de

las Americas (Haus der Kunst und Kultur der ‘beiden Amerikas’) x Cubanische

Bewegung für den Frieden und die Unabhängigkeit der Völker & Nationaler

Jurist/innen Verband Cubas # Journalist/innen Verband Cubas (UPEG) % Natio-

naler Verband der Architekt/innen und Bauingenieur/innen (UNAIC) & Verei-

nigung der Wirtschaftswissenschaftler/innen Cubas (AEC) & Ökumenischer Rat

Cubas (CEC) % Gedenkzentrum für Martin Luther Kingjr. &

Be

adeiach

Günstige Flüge
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Aus dem »Bulletin des Weltfriedensrates« vom 1. September 1959:

Für die Unabhängigkeit und Souveränität Kubas
und für den Frieden im Gebiet des Karibischen Meeres
In einem an den Weltfriedensrat gerichteten Brief* ersuchte und ermahnte Juan Marinello,

Mitglied desselben, die Friedenskämpfer der ganzen Welt, dem kubanischen Volk ihre

Sympathie und Solidarität zu bekunden, da „es die Pflicht aller Demokraten. der Welt und
übrigens aller friedhiebenden Menschen ist, die Handlungsweise jener anzuprangern und zu
bekämpfen, die in Kuba die Herrschaft der Willkür, der Auslieferung und des Terrors wieder-

herzustellen versuchen.“

Herr Marinello zeigt in seinem Brief die Gefahren auf, die die Unabhängigkeit und

„Wie weltweit bekennt ist, stürzte das
kubanische Volk zu Beginn dieses Jahres
die blutige Diktatur. Fulgeneio Batistas.
Seither geht eine tiefe Revolution vor sich,
die vor allem in der Wiederherstellung der
demokratischen Rechte, in Maßnahmen zum
Nutzen des Volkes, in der fortschrittlichen
Fintwieklung der Wirtschaft, in der Festi-
gung .der nationalen Unabhängigkeit und
Souveränität und in der Durchführung des
Bodenreformgesetzes Ausdruck findet.

In dem Maße, in dem die kubanische
Revolution vorwärtsschreitet, verschärft

 

‚sich das Vorgehen des amerikanischen
Imperialismus gegen sie. Die Imperialisten,
in Verbindung mit den rückschrittlichsten
nationalen Gruppen, entfalten eine klare
Aktion der Rinmischung und Unterdrückung
gegen Kuba. Diese kommt auf sehr ver-
schiedene Weise zum Ausdruck: man finan-
ziert eine große Pressekampagne, in der über
die Vorgänge in Kuba Lügen, Verwirrung
und Argwohn verbreitet werden; man be-
dient sich der Hilfe der Gewaltherrschaft
von Regierungen im Raum des Karibischen
Meeres und Mittelamerikas, um den Willen
des kubsnischen Volkes zu unterdrücken.
In La Habana befinden sich so bekannte
Elemente der Subversion wie Oberst Knight,
Fachmann für die gewaltsamsten politischen
Provokationen, und Journalisten von trauri-
ger Berühmtheit wie Jules: Dubois, der
seinerzeit von den Demokraten in Venezuela
susgewiesen wurde. In den Kuba benach-
karten Ländern werden vorgetäuschte In-
vasionen Sugzeitelt, um nachher zu be-
haupten, daB sie von der Regierung des
Ministerpräsidenten Fidel Castro geschürt
und organisiert wurden. Wie in dem be-

' Demokratie Kubas bedrohen. Nachstehend größere Abschnitte aus seinem Brief:

kannten Fall Cuatemalas versuchen dio
Iınporialisten, die Organisation der amerika-
nischen Staaten (OEA) zum Werkzeug ihrer
interventionistischen Ziele zu machen. Unter
einem fadenscheinigen Vorwand will man
die Völker Lateinamerikas überzeugen, daß
die Einmischung der OBA in ihre inneren
Angelegenheiton keine Einmischung mehr
ist, da sio mit der Zustimmung der Mehrzahl
der Regierungen erfolgt...“

u. 8
Nach der Ankunft des Briefes, den Juan

Marinello an den Weltfviedensrat gerichtet
hatte, veröffentlichte der Schriftsteller und
Politiker in der Presse einen Artikel mit dem
Titel; „Die imperialistische Verschwörung
gegen die kubanische Revolution.“ Nach-
stehend einige Absütze des besagten Artikels;

„Das Jahr 1959 begann mit oinem sehr
positiven Ereignis : die von Fidel Castro
öfehligten Guerillas hatten mit der vollen

Unterstützung des kubanischen Volkes die
blutige Gewaltherrschaft Batistas gestürzt.
Da die Truppen des gestürzten Diktators bis
zurletzten Stunde dis politische, wirtschaft-
liche und militärische Unterstützung der
Vereinigten Staaten genossen, bedeutete der
bewundernswerto Sieg des Volkes eine
historische Niederlage des Imperialismus und
damit einen Triumphaller Völker. Mit dem
Biog dor Revolution kam in Kuba eine Re-
jerung zur Macht, die zum ersten Male ohne
wang des Imperialismus dem wirklichen

Willen der Nation entsprach.
Es wurden wichtige Maßnahmen durch-

geführt, die dem nationalen Interesse Ge-
nüge tun und im diametralen Gegensatz zu
den Zielen des Imperialismus stehen. Die

 

 

   

 

 

Ein Vortrag des kubanischen Dichters Nicolas Guilien

\ im Internationalen Institut für den Frieden
 Der große: lateinamerikunische Dichter Nicolas Gulllen hielt am 5. August Im Internationalen Institut

{ür den Fıladen einen interessanten Vortrag über die kubanische Revolution und die derzeitige Situation
‚In Kubo, In selnen gewohnten heralichon und begeisterten Worten sprach unser Freund Nicolas Guillen,

Weltfriedensrates, Über den Kumpf des kubanischen Volkes gegen die Batista-Diktatur
Bedeutung und Reichwelte der erreichten Erfolge. Der Veriragende hefalte mit

den Merkmalen der kubanischen Revolution, die er als agrarisch-antiimperialistische Volksrevolution
bezeichnete, Er erklärte, diese Revolution bodeute eine Niederlage für den amerikanischen Imperia-
lismus, der bis zum letzten Augenblick die blutige Diktatur Batistes unterstützt hatte, Die Revolution
In Kuba sel ein lauchtendes Balspiel für die Völker Loteinamerikas, betonte er.
Der kubanlsche Dichter verwies unter anderem auf die im nationalen Interesse van der revalutio-

nären Reglerung Fidel Costros unternommenen oder eingeleiteten Maßnahmen, gegen die sich der
nordamerikanische imperlalismus und die Reaktion wenden.

Nicolas Guillan sprach auch über die inneren und äußeren Gefahren, dia die kubanischa Demokratie
bedrohen, und prangerte die Machenschaften des amerikanischen Imperialismus an. Er unterstrich,
deß das kubanische Volk lebendig am Kampf für die Erhaltung des Friedens interessiert Ist, da os nur
in n und mit dem seine ü für das Valk untermauern
kann, Ein Konilikt im Raum des Karibischen Meeres würde dem amerikanischen Imperialismus uls
hinterlistiger Vorwand für eine Milltärntervention In die inneren Angelegenheiten Kubas dienen und
könnte das auf der Insel herrschende demokralische Regime beseitigen. Dosgleichen würdeein Welt-
krleg Kuba in ein Heerluger der nordamerikanischen Imperlalisten verwandeln, die in Verbindung mit
‚der mittelamerikanischon Reaktion die Errungenschaften des kubanischen Volkes zunichta machen würden,

Nicolas Gulllen betonte, daß in Kuba reale Voraussetzungen für die Entwicklung einer starken
Friedensbewegung vorhanden sind, da die Tätigkelt für die Erhaltung des Friedens mit der Vorteidi-
gung der lebenswichtigen täglichen stautlichen und Volksinteressen der kubanischen Nation über-
einstimmt und sich deckt, Das gleiche gilt unter Berücksichtigung der verschiedenen Besünderhaiten
der einzelnen lateinamerikanischen Länder für ganz Lateinamerika, Aus diesem Grunde dürfen die
neitlonglen Friedensbewegungen in Lateinamerika die Verteidigung des Friedens nicht als eiwas von-
einander Losgelöstes betrachten, sondern sie mit den Problemen verbinden, die die nationale Unab-
hängigkeit und Souveränität und die wirtschaftliche Befreiung dringlich aul die Tagesordnung setzen.
Der Kampf für den Frieden muß daher in inniger Verbindung mit den Interessen der Völker stehen.
Der Dichter Gulllon schloß seinen Vortrag mit den Warten, die Friedenskämpfer aller Länder müßten

Ihre Sympathle und Solldarität mit der kubanischen Revolution zum Ausdruck bringen und tiber die
Erhaltung des Friedens im Raum des Karibischen Moeres wachen,

  

    

   

 

  
 

 

Bodenreform,die in einem Lande von großen
Latifundien — viele von ihnen im Besitz
von amerikanischen Gesellschaften—wichtig
ist, macht entschlossene Fortschritte; die
Mietzinse in den Städten wurden beträcht-
lich herabgesetzt; die alte und ernste Frage
der Diskriminierung der Neger wurde von
der revolutionären Regierung mit klarer
Energie in Angriff genommen; die Herr-
schaft der Demokratie ist wieder errichtet
worden; die Telephon- und Blektrizitäts-
gebühren wurden gesenkt; es wurde eine
Armee und eine Polizei organisiert, deren
Grundlage die Kräfte bilden,die die Revolu-
tion durchführten. Beide Institutionen stehen
im Dienst des Volkes.

Die Antwort des Imperialismus und der
realtionärsten Gruppen der kubanischen
Bourgooisio mußte folgen. Der besiegte
Imperialismus begann sein Werk und begann

„ein ‚großes Kriegegeschrei über die Siraf-
maßnahmen, die den von Batista einge-
setzten Follerern und Mördern auferlegt
wurden. Die Regierung von Washington und
die in ihrem Dienst stehende Presse hatten
Schweigen bewahrt, während Batista mehr
als 20000 Kubaner tötete. Als die Henker
des Volkes für ihre Schuld zahlten, fühlte
sich die Empfindsamkeit dor Imperialisten
vrnst getroffen

Im Laufe der Begebenheiten nahm die
Tätigkeit des Imperialismus gegen dio kuba-
nische Revolution an Bösartigkeit, Ausmaß
und Intensität zu. Innerhalb der Insel
wurden die schlimmsten Elemente benützt
(die kubanische Regierung hat von den
amerikanischen Monopolen bezahlte Leute
ertappt, die in verschiedenen Städten Un-
ruhen organisierten), von außerhalb wurden
Aktionen durchgeführt, die eindeutig provo-
katorischen Charakter haben.

Die imperialistische Verschwörung ver-
sucht, eine internationale Provokation an-
zuzetteln, die ihr als Vorwand für die Durch-
führung ihrer Ziele in Kuba dienen soll.

Allen ist die erfundene und vorher ausge-
heckte ‚Invasion‘ von Panams bekannt, die
das Ziel hatte, zu verbreiten, daß Fidel
Castro ‚Rovolutionen oxporbiort‘ und sich
in andere Länder einmischt. Die an dieser
‚Invasion‘ wesentlich Beteiligten waren de-
klassierte Blemente, die in Städten Kali-
forniens rekrutiert wurden... Die kubani-
schen Behörden entdeckten vor kurzem
einen Agenten von Somoza, der verkommene
Elemente anwarb, um die Rolle von In-
vasoren Nikaraguas im ‚Auftrag‘ von Castro
zu spielen.

In Verbindung mit diesen Ereignissen
verkündete Yrujillo, der Gewaltherrscher
dor Dominikanischen Republik, den ‚Aus-
nahmezustand‘, um ‚sich gegen die kubani-
sche Agression zu verteidigen‘. Und zur
Krönung der derben Spiegelfechterei vor-
langte der amerikunische Senator Smathers
die Organisierung einer von der OEA über-
wachten Polizeitruppe, ‚die im Karibischen
Raumdie Ordnung herstellt‘...“

 

 

Juan Marinello beendete seinen Artikel
mit. den folgenden Sätzen: „Kuba ist für die
Imperialisten ein gefährliches Beispiel für
die Länder Lateinamerikas, und die Rovolu-
tion muß daherin ihren Augen hinweggefegt
werden. Das mucht es notwendig, daß alle
Völker von Kuba bis Feuerland auf. der
Wacht sind und ihre Wachsamkeit ver-
stärken.“

* Die hier veröffenlichte Informationist einem Brief
von Juan Marinello sowie einem Artikel des gleichen
Verfassers entnommen, der zur Zeit der Tagung der
Organisation der amerikanischen Staaten in Santiago
(Chile) und zur Zeit der Ereignisse in Kubaerschien.
(Ann. d. Red.)
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Auf Wiedersehen Cuba

Im Zeitvergleich

m September 1968 - nach Schweinebucht und Raketenkrise -

Text und Fotos: Bill Mahl

nahm ich zusammen mit zwei weiteren BRD-Kollegen am Welt-

kongreß der Architekten in Havanna teil, und meine Spa-

nisch/Deutsch-Dolmetscherin war ein faszinierendes dunkelhäu-

tiges Mädchen von 17 Jahren: Miranda Caridad. Keine Ahnung

hatte ich, daß dieselbe Miranda Caridad heute Herausgeberin von

»BOHEMIA«ist. Ein Lebenszeichen vonihrwarjedoch Anlaß, Cuba

erneut zu besuchen. Inzwischen konnte ich mich überdie letzte

Ausgabe von CUBALIBREfreuen, mit einem Artikel von Miranda

Caridad.

Zwei gegensätzliche Schlagzeilen der
bundesdeutschen Presse hatte ich im

Kopf. Einmal »In Cuba gehendie Lich-
ter aus« und zweitens »Die Cubaner

leben immernoch einhundertmalbes-

ser als die Durchschnittshrasilianer«.

Ich konnteselbst die Realität erleben.
BeidernächtlichenBusreisevomFlug-

platz Varadero über Matanzas nach
Havanna konnten wir erkennen, daß

die Lichter noch brennen, selbst

unnötigerweise über den Hauseingän-
gen. Trotzdem mußte ich von Strom-
sperren hören: letztes Jahr noch 10
Stunden pro Tag;dieses Jahr im allge-

meinen 5 Stunden. Ich mußte auch
erfahren, daß der Stromverbrauch in

Cuba im Sommer besonders hochist,

bedingt durch die Klimaanlagen.
Schließlich beträgt die Tagesdurch-
schnittstemperatur 54 Grad Celsius

und noch um Mitternacht zeigt das
Thermometer 50 Grad an.
Neu für mich waren die vielen Rad-

fahrer und wie bei uns ohne Licht. Neu

war auch der Stand des Tourismus. Im
ersten Hauptstadthotel, im wenig
genannten doch besonders lobens-
werten »Comodoro«, durften wir
sogleich gastronomische Leistungen
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kennenlernen, die es vor 10 Jah-

ren auf Cuba nicht gab: höchster
westlicher Tourismusstandard
und dazu meine persönliche
Überraschung: Mein damaliger
Gesprächspartner, Architekt und
Bauminister Osmani Cienfuegos,
ist heute Vizepräsident des Mini- %*
sterrates und Tourismus-Mini-
ster. Er hilft mit, den Tourismus zum

Hauptdevisenbringer auszubauen.
CUBANACAN, eine Aktiengesell-

schaft neuer Form, zum Teil mit inter-

nationaler Beteiligung, regelt heute
auf erfolgreiche Art den Fremdenver-
kehr, auch mit begründeten Privilegi-
en in den »tiempos especiales«. Für
dieses Jahr ist ein Gewinnansatz von
700 Millionen US-Dollar im Haus-
haltsplan vorgesehen. Bei den Touri-
sten stehen die KanadieranersterStel-
le. Die Kanadier sind dafür bekannt,

daß sie nur Badeaufenthalte buchen

undweniger Rundreisen. Deutschland
sandte letztes Jahr 85.000 Touristen;

dieses Jahr sollen es 110.000 werden.
Ich zweifle jedoch an der von LTU in
GRANMA INTERNACIONAL genann-
ten Zahl, nachdem in den Werbean-
zeigen der Tourismus-Unternehmen
Cubaals Reiseziel so gut wie nicht
mehr angeführt wird. In der Reihen-
folge der Touristen kommt dann Spa-
nien an dritter Stelle und dies speziell
in den FerienmonatenJuli undAugust;
sodann Mexico, Italien, Argentinien

und Frankreich.

   
Hotelneubau in Havanna

Was wesentlich ist, Cuba gilt als

sicheres Land. Derzeit stehen 20.000

Hotelzimmer zur Verfügung und 6.000

Hotelzimmersind in Bau. 50.000 Zim-

mersind angestrebt. Dies ist minimal

im Vergleich zu Tunesien, das weniger

Küsten und Sandstrände besitzt,

jedoch schon mehr als 100.000 Zim-

mer für den Fremdenverkehrerstellt



 

hat. Ausflugsmöglichkeiten nach
Jamaika, in die Dominikanische

Republik und nach Mexiko
machen den Cuba-Aufenthalt
noch interessanter. Nirgendwoin

der Welt trafich bisherso vielund

so hochqualifiziertes Personal im
Hotel- und Gastgewerbe. Ver-

schiedene Hotels sind von aus-
ländischen Gesellschaften gema-
nagt; so das größte Hausin Havan-

na, das »Habana Libre«. Dieses Haus,

kurz vor der Revolution mit Geldern
des cubanischen Gewerkschaftsbun-

des erstellt, wurde urspünglich von

Hilton geführt und gehört heute zur
spanischen Guitart-Gruppe. Das neue
Hotel-Management hat aus Wirt-
schaftlichkeilsgründen Personalredu-

zierungen vorgenommen, wogegen
die cubanischen Gewerkschaften pro-
testieren.

 

Öffentliche Meinung und
Auswirkungen der

besonderen Situation

Beim Altstadtrundgang zeigte sich
gegenüber meinem letzten Besuch vor

12 Jahren zusammen mititalienischen

Jouurnalisten manches unterschied-
lich. Die großartige alte Kolonialarchi-

   
Havanna: Den prächtigen Bauten im Kolonialstil fehlen

der Fabik«. Inzwischen weiß ich, daß
es sich um gestohlene Ware handelte
aufgrund des Drittelsanteils an Fehl-
beständen. Ich frage mich, ob dabei
nicht doch die Betriebsführungen der

Zigarrenfabriken mitmischen, um zu
Dollars zu kommen und wenns im
Iniersse der Gesamtbelegschaftist.

Manchediesertrotz Tourismuspolizei
aktiven Schorrer sprechen die Touri-

sten mit dem Argument an, Regie-
rungsgegner zu sein und mit dem Ziel,
Devisen zu erbetteln. Einem in Castros
Alter, d.h. in meinem Alter, stellte ich
die Frage, was ihm dennnichtgefalle.
Seine Antwort: die schwierige Wirt-
schaftssituation und die Allgegenwart
der Polizei. In meiner Enigegnung,

hinweisend aufdie Kriminalität kapia-
listischerStädte, erinnerte ich ihn, daß

während der Zeit von Batista die Zahl
der Ermordeten größer war, als die

Zahl der Polizisten. In diesem Sinne
fand ich es richtig, daß ich dem cuba-
nischen Fernsehen eine Filmkassette
mitbringen konnte, über die Krimina-
lität in Los Angeles und überdie neue
Mafia im ehemals sozialistischen
Moskau.

Bei anderer Gelegenheit hörte ich
eine weitere Gontra-Stimme von einer
jngen Mutter, derenMannvom Militär-
dienst in Angola nicht zurückgekehrt

die wünschenswerten Sanierungen

tektur war geblieben und wurde in
Ansätzen überzeugend saniert. Doch
es gab etliche Cubaner,die offensicht-
lich davon leben Touris annzuschnor-
ren. Als erstes wurden mir »Mon-

techristos« angeboten und andere

Puros, »billiger als im Geschäft oder in

war. Er hatte sich damals freiwillig
gemeldet, wohl weniger wegen des

cubanischen Engagements für den
Internationalismus, sondern eher für

das Versprechen der Verkürzung des

Wehrdienstes von 3 auf2 Jahre. Dane-
ben gab es bei den Cubanern, die wir
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getroffen haben,viele, die voller Hoff-
nung waren, daß es wieder schriltwei-

se besser gehen würde und viele, die

zum Ausdruck brachten, daß man nie

mehr aufdie gesellschaftlichen Errun-
genschaften verzichten dürfe. Mehr
denn je wurde mir bewußt, daß Cuba

ein Land der freien Meinungsäuße-

rungist. Mir imponierte auch die Tat-
sache, daß trotz der Schwierigkeiten
auf wirtschaftlichem Gebiet und den
spürbaren Versorgungsschwierigkei-
ten, freie und geheime Parlaments-
wahlen ausgeschrieben wurden und
zugelassen waren inmitten der

schlimmsten Wirtschafts- und Versor-
gungskrise und daß die Cubanernicht
auf Miami hörten. 55 Radiostationen
im Ausland versuchten, den Cubanern
einzuhämmern,ihre Stimmzettel leer

oder ungültigin die Urne zulegen. Die-
ser mögliche Protest fand nichtstatt.
Bei den Wahlen im Februar 1995 gab
es einen Vertrauensbeweis von 90%
der Bevölkerung.

Überhaupt: Wieviele sind dafür,
wieviele sind dagegen? Es gibt
bestimmte Zahlen aus Quellen westli-
cher Geheimdienste, doch diese haben

sich im Falle Cuba schon zu oft
getäuscht. Auch unsere Reisegruppe
war kein systematisches Befragungs-

institut. Jedenfalls konnten wir erken-
nen, daß trotz der schwierigen »spezi-

ellen Periode« sich die Mehrheit der
Cubaner für das sozialistische Cuba
aussprach;jedenfalls prozentualmehr,

als sich Bundesbürger für die Kohl-
Regierung aussprechen.

Nachder Parlamentssitzung vom 1.
und 2. Maihatte ich den Eindruck, daß

die Mehrheit der Cubaner in Fidel
Castro den Bewahrer der sozialen
Errungenschaften sieht, im Gegensatz
zu den Auffassungen bestimmmiter
Wirtschafts- und Finanzexperten.

UndwiederzuderFrage,wasanders
war: Die in den Touristenzentren

schon eingeführte Mehrklassengesell-
schaft. Die Hotel-Tiendas einschließ-
lich Benetton waren voller Cubaner,

nicht nur in Havanna, sondern auchin

Cienfuegos. UnterdenKäufern mitVal-
uten waren wenig Touristen und nicht

zu übersehen waren die vielen Men-

schen, die in die neu eröffneten »Tien-
das Panamericanas« strömten. Nicht
zu übersehen waren auch die langen

Menschenschlangen, die vor ihrem

Geschäft anstanden als es endlich mal
wieder Kaffee gab und immer noch
keine Seife. Waschmittel und Seife gibt
es seit 4 Monaten nicht mehr aufCuba,
trotz des Anspruchs auf den Versor-

gungskarten. Ein Schiffvoller Seife für
Cuba wäre dringend erforderlich. Die



cubanischen Frauen tragen in der

»besonderen Situation« die größten

Lasten und erweisensich als einfalls-
reiche Improvisateurinnen. Nurfürdie
Umwelt ist es gut, die Kleider ohne
Waschmittel zuwaschen. Dochwie gut
angezogen sind auch heute noch die
Menschen in Cuba. In der Versor-
gungslage ist es wirklich so, wie es die
Cubanerselbst formulieren: »Wir sind
imKrieg, auch wenn dieser ohne Waf-
fen geführt wird.« Die Versorgungs-
schwierigkeiten sind vergleichbar mit
der Versorgungslage Deutschlands
nach dem Krieg, im schlimmsten Jahr

1947.
Das Bild der Hauptstadt mit ihrer

Internationalitättäuscht, denn zur Zeit

meines Aufenthaltes fand in Havanna
geradedie5. Kunstbiennalestatt. Auch
der Verkehr innerhalb der Stadt
täuscht. Auf der achtspurigen Stadtau-
tobahn, deren beide äußeren Spuren
jetzt für Fahrräderreserviert sind, hat-
te ich prompt einen Unfall mit Blech-
schaden mit meinem vollklimatisier-
ten Leihwagen, einem in Mexico gefer-
tigten Japaner mit der seltsamen
Bezeichnung »Ex-Saloon«. Aufdas Räl-
sel der vielen Privalautos auf den

Straßen von Havanna bin ich auch
gekommen (gelbe Kennzeichen). Bei
den geringen Benzinzuteilungen, die
gegen Pesos zu haben sind, handelte
es sich offensichtlich um Devisenbe-
sitzer. Außerhalb der Stadt nimmt der
Verkehr rasch ab. LKWs und Bussen
fehlen die erforderlichenErsatzteile,

wie Autoreifen usw. Auf der Autobahn

in Richtung Pinar del Rio und noch
deutlicher in Richtung Santiago de

Cuba gibt es mehr Radfahrer, mehr
Pferde, mehr Ochsen und Kühe und

mehr Schwarzhändler als Autos. Auf-

   
Bild von der 5. Kultur-Bienale, Havanna

Vorgefertigte Wohnbauten in Havanna-Vedado.
 

Großplattenbauweise in überzeugender Form

fällig die Haltestellen mit vielen war-
tenden Menschen undder gelb unifor-
mierten Verkehrspolizei. Diese Ver-
kehrspolizisten sorgen für die Ausla-

stung der Fahrzeuge. Touristenfahr-
zeuge mit braunem Verkehrszeichen
werden nicht angehalten. Wir hatten

dabei ein schlechtes Gewissen: Mein
Vorschlag wäre, daß auch Touristen-
busse auf freien Plätzen wartende
Cubaner mitnehmensollten. Auf dem
Land sahen wir viele defekte Maschi-
nen und Fahrzeuge und waren über-
rascht über die vielen Büffel und Stie-
re, diein der Landwirtschaft eingesetzt

waren.
Wir sahen auch viele nicht rau-

chende, nicht in Betrieb befindliche
Fabriken. Von den 6 Zementfabriken
arbeitetnurnoch eine, die»Spartakus«,

die seinerzeit von der DDR geliefert
wordenist. Dies führt dazu, daß Hoch-
hausbauten nicht mehr erstelllt, bzw.

nur wenige fertig gebaut werden und

daß die Großtafelbauweise im Woh-
nungsbau weitigehendst am Boden
liegt, trotz des drängenden Woh-
nungsproblems. Stattdessen werden,

wie beispielsweise in Santa Clara, klei-
nere Wohnbausiedlungen- ein-, maxi-
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mal zweigeschossig - in handwerkli-
cher Bauweise hergestellt, mit Archi-

tektenaugen gesehn, auf überzeugen-

de Art. Der Mangel an Zement und

Stahl, der Mangel überhaupt, bringt

seltsamerweise als Ergebnis diszipli-

nierte Bauleistungen.

Ich erinneremichdabeian eine ähn-

liche Situation auf dem Bausektor in

den ersten Jahren der Blockade, als auf

dem Golfplatz in Havanna die Kunst-

schule geschaffen wurde. Nur ganz

nebenbei, einneuer Golfplatz wird der-

zeit von einer deutschen Investoren-

gruppe projektiert und zur Förderung

von Auslandsinvestitionen wurde ein

neues Investitionsministerium

geschaffen. Daher wohl auch die funk-

tionierenden Neubauten im gepfleg-

ten Diplomatenviertel Miramar und

die Fertigstellung der Ferienwohnan-

lagen bei der Marina Hemingway, auf

dem Yachtelubgelände.

Zwei Fotoaufnahmen mußte ich

unbedingt nachholen: eine von einem

großen Wohnbau im Bezirk Vedado,

der beweist, daß Großtafelbauweise

auch aufüberzeugendeArt ausgeführt

werden kann. Die zweite Pflichtauf-

nahme galt der ex-sowjelischen Bol-



 

schaft, fertiggestellt zum Zeit-
punkt des Zusammenbruchsder
Sowjetunion. Auf dem Rückweg
nahm ich ein junges Pärchenmit.
Es waren Spanier, die in Havan-
na studieren. In Spanien zu stu-

dieren, wäre ihnen finanziell

nicht möglich, erklären sie. Sie
erzählen mir auch von anderen
Investitionen von spanischen
Landsleuten,die in Cubas Haupt-

stadt Wohnungen und ganze Häuser
erwerben würden, zu Preisen zwi-

schen 5.000 und 10.000 Dollar. Für die
Umschreibung müßten sie sich eines

cubanischen Strohmannes bedienen;
ob das wohl gut geht?

Wiederum zum Fotografieren muß-
te ich zurückkehren zum Kolumbus-
Friedhof, diesem steinernen Meer aus

weißem Marmor und mir begegnete

ein Bild der besonderenSituation. Zur
Beerdigung kam ein Lastwagen ange-
fahren, darauf der Sarg und die Beer-
digungsteilnehmer.

Über Land mit neuen
Erfahrungen

Eine Rundreise unserer Reisegesell-
schaft führte uns in die Provinz Pinar
del Rio, früher eine der ärmsten des

Landes, heute hochqualifizierte Land-
wirtschaft mit Zuckerrohr- und
Tabakanbau. Prächtig die Königspal-
men; interessant die weniger hohen
»schwangeren« Palmen undals dritte
Palmensorte die Jahresringpalmen.

Begeisternddie vielen Binnenseen,die
nach der Revolution angelegt worden
sind, speziell für die Wasserversor-

 

gung, jedoch gleichermaßen für die
Fischzucht genutzt, sowie von den
Sportlern und für die panamerikani-
schen Spiele. Auffällig der geringe Ver-
kehr auf der »carretera nacional«. Vie-
le Reiter sind unterwegs undzu Ersatz-
bussen umgebaute Lastwagen. Halt
bei einem campesino individual,
einem Privatbauern,der als Attraktion
für die ankommenden Touristen ein
conjunto engagiert hat, im Sinne der
cubanischen Auffassung: mit Musik
geht alles besser. Ich erinnere mich
zurück an die Nachkriegszeit, als die
privaten Landwirte die Könige waren

und angeblich die Kuhställe mit Per-
serteppichen auslegen konnten. Bei
der Besichtigung des Tabaklagers
erwerbeich drei wunderbare Purosfür
1 Dollar.

Weiterfahrend begeistern wir uns
an der Sierra Rosario und von unserem
cubanischen Reisebegleiter Pedro
erfahre ich, daß in diesen Bergen EL
CHEtrainiert hat, bevor er nach Boli-
vien ging, also kurz nachdem ich ihn
kennengelernt hatte. Die »sierra de los
organos« war für uns alle besonders
begeisternd. Schon lange hatte ich mir
gewünscht, in das Tal von Vinales zu
kommen,landschaftlich das Schönste
in Cuba undich frage mich,obich je
Schöneres gesehen habe. Wir essen
echt cubanische »Chisten und Moh-
ren« und dieses so schmackhafte,

scharf angebratene Schweinefleisch
das nur von frei laufenden Schweinen
stammen kann. In Pinar del Rio

(110.000 Einwohner) besuchen wir
eine Tabakfabrik, in der ich endlich
Ramön Allones-Zigarren wiederfinde

 

und eine Likörfabrik, bei der wir den

Goave-Früchtelikör probieren. Im
Stadtbild interessant: die schattigen
Säulengänge und insbesondere die
prächtigen Menschen,die es offen-
sichtlich überzeugend fertigbringen,
die Spezialperiode durchzustehen.Mit
Musik in der Luft: »CUBA VA«.
Wir sehen viele Fahrräder im

Straßenbild, bald wie in Holland, nur

sind die Fahrräder neueren Datums.
Trotz der drei eigenen Fahrradfabri-
ken war es notwendig, 6 Millionen
Fahrräder aus China zu importieren.
Ein Fahrrad isterhältllich für 150 Pesos

aufAbzahlung. AufdemSchwarzmarkt
werden 1.300 Pesos bezahlt. In Pinar
del Rio sehen wir ungarische Busse
und erfahren erst hinterher, daß es
sich um eine neue Spende von »Cuba
si« handelt. Unsere eigenen Touristen-

busse sind japanischer Herkunft. Die
Lastwagen auf den Straßen sind meist
russische Marken, Kama, auch Liads.

Außerhalb der Städte sind die Bau

ten grundsätzlich eingeschoßig.
Erscheint im Ortsbild ein zweige-
schoßiges Haus, so handelt es sich im
Regelfall um das Haus des Arztes, der
im Erdgeschoß seine Praxis unterge-
brachthat. Undbeidieser Gelegenheit
erfahrenwirmehr alsSchlagworte, die
Realität. Ein sogenannter Familienarzt
kommt auf 120 Persoen. Dabei gab es
zu Beginn der Revolution nur 6.000
Ärzte; heute zählt Cuba 60.000 Ärzte
und schicktviele Ärzte in andere Ent-
wicklungsländer. Der ersie Arztbe-
such, Laboruntersuchungen undein
Krankenhausaufenthalt sind kosten-
los, auch für Touristen. Nur Medika-

mente sind kostenpflichtig, jedoch
besonders preisgünstig. Die Medika-
mente mußten auf 500 der wichtigsten
reduziert werden. Imponierend die
große Anzahl von Polikliniken und
Fachkliniken.In der Hauptstadt gibt es
ein Ausländerkrankenhaus,u.a. mit

cubanischen Augenärzten und
Schöheitschirurgen, die Weltruf
haben. Wichtiger jedoch ist die Viel-
zahl von Kinderkliniken und,im Stadt-
bild auffallend, das vor 10 Jahren

geschaffene 1250-Betten-Großkran-
kenhaus der Stadt Havanna. Gerade im
Gesundheitswesen ist erkennbar, daß
Cubas Revolution eine Revolution des
Volkes für das Volk war. Zu Batistas
Zeiten hatten die Cubaner eine Leben-
serwartung von 58 Jahren. Noch
immer hat Cuba die beste Gesund-
heitsversorgung Amerikas und der
Staat erlaubt sich, diesen Fortschritt
bei einem Haushaltsdefizit von 4,2 Mil-

liarden Dollar - Cuba rechnetnicht-
oder nochnicht- kapitalistisch. Dabei
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denkeichanden CUBA LIBRE - Bericht
vomJuni 94 mit demFidel-Wort»Ökon-
nomen erschrecken mich...«.

Richtung Santiago und

das Erdöl

La Habana,seit 1552 die Hauptstadt
der Insel und mit den Aussenbezirken
die größte Stadt des Landes mit 5 Mil-
lionen Einwohnern, verlassen wir
Richtung Mittelcuba. Unweit der US-
Gesandschaft lesen wir die Parole
»Sehr geehrte Herren Kapitalisten, wir

haben keine Angst vor euch!« Gegenü-
ber von dem prächtigen Kolonialar-
chitekturgebäude der spanischen Bot-
schaft sehen wir die Ciclo-Busse für
den Stadttunnel und werden über-
rascht von dem Anblick eines »cubani-
schen Kamels«, eines 500 Personen-

Busses, hergestellt unter Verwendung
eines Tiefladers. Nochkostete die Bus-
benutzung 10 Centavos; bald werden
die Beschlüsse vom 2. Mai Korrektu-
ren bringen.Alles eine Frage des Ener-

giemangels. Zwischen Matanzas und
Varadero und später auch bei Moron
sahenen wir die Pumpanlagenderein-
heimischen Erdölförderung. Schon
beim Anflug hatte ich Ölförderstatio-
nen im Meer entdeckt. Immerhin 1,2

Millionen Tonnen Öl werden derzeit
jährlich in Cuba gefördert; bisher lei-
der nur stark schwefelhaltiges Öl, das
entsprechend aggressiv ist und nur in
Kraftwerken verwendet werden kann.
Auf eigene Kosten führen nunmehr
ausländische Ölfirmen Untersuchun-
gen zur Erschließung neuer Ölvor-
kommen durch. Die neuesten Funde
von hoch- und höchstwertigen Ölvor-
kommen lassen hoffen, doch die Aus-

beute wird.nicht von heute aufmorgen
sein. Die Kanadier waren nunmehr
fündig gewordenin der Buchtvon Car-
denas. Auch Franzosen, Briten und

Schwedenperforieren schonseit eini-

ger Zeit den Untergrundder Insel und
den vorgelagerten Meeregrund.

Früher bezog Cuba von der Sowjet-
union pro Jahr 15 Millionen Tonnen
Erdöl im Austausch gegen 4 Millionen

Tonnen Zucker. Nach dem Zusam-
menbruch gab es nur noch ein gutes
Drittel davon, mit katastrophalen Fol-

gen: Fabriken mußten schließen und

Bewässerungsanlagen ruhen und der-

gleichen mehr. Ab diesem Sommerwill
Kolumbien Erdöl an Cubaliefern und
die russische Regierung wird enl-
scheiden,ob dasalte Vierecksgeschäft
Rußland/Deutschland/Venezuela/Cu
ba wieder hergestellt werden kann
(Rußland schickte das von Cuba geor-
derte Öl nach Deutschland, und Ven-
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zuela das für Deutschland
bestimmte, nach Cuba). Dieses
Geschäft lief recht gut, bis die US-
Administration ihren Einflußgel-
tend machte und davor muß man

die Clinton-Regierung schon
fürchten. Schreibt doch gerade
die Pariser Zeitung »Le Monde«:
»Mit der Clinton-Adminstration
haben sich die amerikanischen %
Methoden geändert. Sie sind bru-
taler geworden, und das oft auf Kosten

anderer Aspekte der US-Politik.« Nicht
zu vergessen, Clinton ist mit den Stim-
men und der Unterstülzung durch
militante Exil-Cubaner gewählt; das
verpflichtet. In den Diskussionen mit
Cubanern gebe ich das zu bedenken.
Heute liefert Mexico den Cubanern
Erdöl und Matratzen und vieles mehr

... Und morgen vielleicht haben die
USAdas Sagen im Wirtschaftsverbund

Mexico, USA, Kanada; da könnten dun-

kle Wolken am Horizont aufziehen.
Interessant undvielleicht positiver

die Meldung über die«Vereinigung
karibischer Staaten« als viertgrößte
Wirtschaftsgemeinschaft mit der

Beteiligung Cubas ohne die der USA.
Dafür ein Hoffnungsschimmer am
Horizont.

Wir sehen »macheteros« beim
Zuckerrohrschneiden; wir erleben die

großen Erntemaschinen, die in Cuba
gebaut und auch exportiert werden.
Auch hier sehen wir wieder den Ein-

satz von Büffeln in der Landwirtschaft.
Es gäbe genug Arbeit im landwirt-

schaftlichen Bereich; doch das wollen

viele nicht, die ihren Arbeitsplatz ver-
lieren. 5 Monate erhalten sie noch

Gehaltszahlungen, bzw. Arbeitslosen-
geld. Wenn sie dann nicht aufs Land
gehen zum Arbeiten,verlieren sie wei-
tere Unterstützung. Aber, was soll das,

bei diesem Währungsverfall, wenn
irgendein Dollargeschäft soviel bringt
wie der ganze Monatslohn oder mehr.
Angeboten sollen angeblich heute 500
- 500 Pesos für 1 Dollar werden. Was
uns unterwegs aufgefallen ist: Es
bestehen 3.000 Landschulen, deren

Schüler neben der schulischen Ausbil-
dung im landwirtschaftlichen Bereich
arbeiten, insbesonderebei den Zitrus-

früchte. Die Jungen und Mädchensind
zwischen 12 und 17 Jahren alt. Ohne
die Arbeitskräfte dieser Internatsschu-
len könnte die Zitrusproduktion und
der Zitrusexport nicht funktionieren.
Im Export allgemeingilt folgende Rei-

henfolge: 1. Zucker, 2. Nickel, 3. Zitrus-

früchte, 4. Tabak, 5. Seefrüchte (Fische

undLobster).

Fortsetzungfolgt



avanna, Cuba - Nachdem sie sich dem Bundesgesetz

widersetzten, das ihren einwöchigen Aufenthaltin Cuba ver-
bot, errangen fast 200 US-Bürgerlnnen einen Sieg Über das

Relseverbot Washingtons, das seit drei Jahrzehntenin Kraft ist.
Sie kehrten am 30. Juni und 1. Juli zurück durch den Zoll, ledig-
lich unter geringeren Belästigungen durch Reglerungsbeamte.

Hunderte von Menschenin den ganzen USA stimmten ein in die
Forderung, das US-amerikanische Reiseverbot aufzuheben und
viele kamen zu den Flughäfenin Florida, New Jersey und Texas,
um die Herausforderer/innen, die aus Cuba zurückkamen, will

kommenzu heißen.

»Diesist eine erneute Schlappe für die
Clinton-Regierung. Das Recht, nach
Cuba zu reisen, wird errungen,«

erklärte Pam Montanaro, Koordinato-

rin der Kampagnefür Reisefreiheit.

Im Flughafen Houston, wo die größ-
te Gruppe der ReiseteilnehmerInnen
in die USA zurückkehrten, wurdensie

sowohl von Nachrichtenmedien, wie

von den GegnerInnen des Reisever-

bots begrüßt.
Eine begeisterte Gruppe von 30 Akti-

ven aus der Cuba-Solidarität hießen
die NewYorker TeilnehmerInnen will-
kommen auf dem Newark Flughafen
inNewJersey. EinArbeiter-Immigrant,
Vertreter der Dominicanischen

FreundInnen Cubas, sagte als Teil-
nehmer der Willkommens-Delegati-
on: »Ich bin hier, weil ich das Regie-
rungsverbotvon Reisen nach Cubafür
die US-BürgerInnen, für ungerecht
halte.«Ein Hochschullehrerstellte fest:

»Als Cubanerbin ich gegen die Block-
ade gegenüber Cuba. Ich bin gegen das
Washingtoner Verbot bezüglich des

Rechtes auf Reisen nach Cuba.Ich bin
hier, um diesen Einzelpersonen,diein

Ablehnung des Reiseverbotes mulig
nach Cubagereist sind, moralische

Unterstützung zu geben.«

An dem Empfangskommittee nah-
men weiterhin Aktive der Pastoren für

den Frieden,der Sozialistischen Arbei-

terInnenpartei, des Organisationsko-

mitees derSozialistischen Jugend, Mit-
glieder der Vereinigten Transportar-
beiterlnnen-Gewerkschaft und der
Internationalen Gewerkschaft für
Arbeiterinnen der Damenoberbeklei-
dungsindustrie teil.

Dies war die zweite Reise, die im

Rahmen der Kampagnefür Reisefrei-
heit durchgeführt wurde, die durch
»Global Exchange« (Globaler Aus-
tausch) geleitetwird, einerin San Fran-
cisco ansässigen Organisation für
soziale Gerechtigkeit.

Etwa 60 TeilnehmerInnen der vor-
angegangenen Reise, die im Oktober
93 durchgeführtwurde, waren die Päs-
se von Zollbeamten eingezogen wor-
den.

Die Clinton-Regierung versuchte
die erneute Reise zu sabotieren, indem

sie durch das US-Finanzministerium

43.000 Dollar auf dem Bankkonto der
Organisation einfrieren ließ -Geld, das
für Flugkosten, Verpflegung und Über-
nachtung verwendet werdensollte.

Eine Kampagne zur Einrichtung
eines Not-Fonds erbrachte mehr als

20.000 Dollar an Beiträgen, um die
Fortsetzung der Aktion abzusichern.

Proteste gegen das empörende Ver-

halten der Regierung erhielten
während der ganzen Dauer der Reise
eine bemerkenswerte Berichterstat-
tung in den US-Nachrichien.

 

  
Artikel von Chris Hoeppner und Jon Hillson, The Militant, 25.7.94

Als Sprachrohr derjenigen in US-
Regierungskreisen, die das jahrzehn-
telange Handelsembargo und die Rei-
sebeschränkungen lieber
abschwächen würden, schrieb dieNew

York Times-Redaktion, daß die Reisen-

den für Reisefreiheit »sich jetzt dem
Verbot widersetzen, indemsie sagen,

ihr Besuch hat Bildungscharakter«-

und wäre demnach legal - »aber war-
um sollten sie irgendwelche solcher
Behauptungenaufstellen müssen? Der
Kalte Krieg ist vorbei.« Aber, lamen-
tierte der Leitartikel: »Cuba ist noch
kommunistisch.«

Indem sie den US-Abgeordneten
Don Edwards, einen Demokraten aus

Californien, zitierten, bekräftigte die

Redaktion der Times: »Die beste Art,

den Fall des Totalitarismus auf Cuba

zu beschleunigen,ist es, den Informa-

tionsfluß, den Meinungsaustauschund

die Entwicklung von Freundschaften
zwischen Durchschnittsamerikanern

und Cubanern zu fördern.«
Die Ankunft der Gruppe machte

Schlagzeilen in Cuba, auch das cuba-

nische Fernsehen berichtete über den
Besuchder200 TeilnehmerInnen.Fast
ein Viertel davonwaren Teenager oder
Jugendliche, wenig älter als 20 Jahre.

Dies war für die meisten die erste

Reise nach Cuba. Aberfür sie alle war
es eine Begegnung mit einer Revoluti-

on, die gegen ihre bisher schwierig-
sten ökonomischen Probleme
ankämpft.

Diese Schwierigkeiten wurden aus-
gelöst durch den Zusammenbruchder
Unterstützung von und des Handels zu
Vorzugspreisen mit der ehemaligen

Sowjetunion und den osteuropäischen
Ländern - Cubas Haupthandelspart-
nern bis 1989.

Ein Hauptanliegen der Regierung
ist es, harte Devisen zu erhalten, die
benötigt werden, um Öl und andere

Dinge zu importieren, die nötig sind
für die Aufrechterhaltung der sozialen
Programmeder Revolution. Die Regie-



rung versucht, ausländisches Kapital
heranzuziehen, insbesondere für die

Entwicklung der Touristik-Industrie.

Das Anwachsen vonkapitalistischen
Investitionen und ein bourgeoiser

Schwarzmarkt haben Havanna dazu

veranlaßt, den Gebrauch und den

Umlauf des Dollars und anderer Aus-
landswährungen zu legalisieren, die

nun in Cubaweit verbreitet sind.

Diese schwierigen wirtschaftlichen
und sozialen Bedingungen hinter-
ließen starke Eindrücke bei den Teil-

nehmerlInnenderAktion Reisefreiheit,

die Kinder betteln sahen und Prostitu-
ierten begegneten, die hauptsächlich
um die Hotelsundandere touristischen
Bereiche herumin denletzten paar
Jahren wieder aufgekommen sind.
Diese Erfahrungen schürten eine stän-
dige Debatte und Diskussion in der
Gruppe.

Einige teilten ihre Eindrücke den
Militant-Reportern mit, die an der Rei-

seteilnahmen.»Die Dinge sind schwie-
rig,« sagte Yazmin Garcia, eine 17jähri-
ge Studentin an der Universität von

Californien, »die Errungenschaften
der Revolution sind bedroht. Lehrer

wollen Fremdenführer werden, um

Geld zu bekommen.«
»Viele Leute sindhungrig, abernicht

ausgehungert,« bemerkte Archie

Blumhorst, ein 58jähriger Bauarbeiter
der Gewerkschaftin MissouriundTeil-
zeitfarmer. Blumhorst war früher ein
Koordinator des Präsidentschafts-
Wahlkampfes von Ross Perot. Im
Unterschied zu den Vereinigten Staa-
ten, so sagteer, »gibt es die Bemühung

darum, die Dinge auszugleichen. Sie

haben bei weitem nicht diese Ober-
schicht, die es in den USAgibt, um die

Mehrheit des Volkes auszubeuten. Sie
sindwie David gegen Goliath. Sie ertra-
gen diese Krise, sie halten durch.«

»Die Revolution,« so JeremyScahill,
ein 19jähriger Studentder Universität
von Wisconsin, der eine Studentenzei-
tung herausgibt, »verschafft ihrem
Volk die zum Überleben notwendigen
Dinge, lediglich das Lebensnotwendi-
ge. Wenn man mehr will, muß man
sich ansirengen.«

Treffen mit Folgen
Nachspanneines Dialogs von Kubanern

Von LEO BURGHARDT,
Havanna

Wer hat am 24. April die Be-
gegnung Fidel Castros mit den
227 Emigranten, die an einem
Dialog in Havannateilnahmen,
gefilmt und die Kassette in Flo-
rida unter die Leute gebracht?
Es war ja verboten, Kameras
mitzubringen. Nun, natürlich
sind bei solchen Veranstaltun-
gen Kameramänner dabei, die
für das kubanische Fernsehen
drehen. Und das brachte am
25. April auch ein paar Minu-
ten von dieser Begegnung.Nie-
mand konnte sich wohl vor-
stellen, daß „ihre Verbreitung
in Miami verheerende Folgen
haben“ würde, so Jose Per-
tierra, ein kubanischer Rechts-
anwalt aus Washington. „Kei-
ner spricht mehr von der Kon-
ferenz. Es geht nur noch um
diese Filmfragmente, und es
wird sehr schwierig werden,
wieder solch ein '[reffen zu or-
ganisieren.“

Doch was war denn da so
Schauriges zu sehen? - Kuba-
ner unter sich, entspannt und
angeregt. Es war ihnen in drei
Tagen immerhin gelungen, auf
dem langen Weg zur Normali-
sierung des Verhältnisses „Na-
tion und Emigration“ die er-
sten Schritte zu tun. Castro fas-
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zinierte offensichtlich alle, wie
gewohnt. Schließlich stehen
423 Zeitungen, Rüundfunk- und
Fernsehstationen auf der War-
teliste,. weil sie mit ihm reden
wollen. Warum sollten kuba-
nische Emigranten dieses Be-
dürfnisg nicht haben? Magda
Montiel z. B., Tochter eines be-
kennenden Antikommunisten,
Ex-Kandidatin für den US-
Kongreß, die Kuba mit ihren
Eltern als Kind verließ. Die
Rechtsanwältin umarmte den
kubanischen Präsidenten. Seit-
her ist sie ihres Lebens nicht
mehr sicher. Ihre Kinder wur-
den in der Schule verprügelt.
Sie steht unter Polizeischutz.

Dasist der gröbsteFall, aber
auch andere Konferenzteil-
nehmer mußten untertauchen,
nachdem sie per Telefon und
Brief mit Morddrohungenter-
rorisiert worden waren. In
Miami nichts Neues. Schon im
August 1992 hatten American
Watch und die Stftung für
freie Meinungsäußerung in ei-
nem 30-Seiten-Dokument be-
legt, daß „gewisse Gruppen des
kubanischen Exils die Haupt-
stadt Floridas in ein gefährli-
ches Pflaster für Andersden-
kende verwandelt haben und °
jeder viel riskiert, der mode-
rate Ansichten vertritt“.

Schon weil das cubanische
Volk den Kapitalismus abge-
schafft hat, sagt Scahill: »Guba

erschreckt die US-Regierung,
weil es die Basis für eine kom-
munistische Gesellschaft gelegt
hat. Die USA fürchten den Tag, an
dem Cuba seine Probleme über-
windet. Cuba gibt ein Beispiel,
daß es möglichist, vom Eliteden-
ken zur Gleichheit zu gelangen,
ein weltweites Beispiel dafür, daß wir
das auch tun können.«

»Ich sah zwei unterschiedliche Bil-
der von Cuba: das Cuba der Arbeite-
rInnen und das der Tourisilnnen,«

erläuterie Jeri Oakes, eine Vollzeit-
Krankenschwester und Studentin der
Universität von Louisville, die 56 Jah-

re alt ist. »Ich frage mich, wie das tou-
ristische Cuba das Cuba der Arbeite-
rInnen beeinträchtigen wird. Es gibt
eine ungeheure Spannung und eine

starke Solidarität. Ich frage mich, wie
lange das andauern wird.«

Bill McCarthy, ein 32jähriger Wirt-
schaftsreporter für Fresno Bee’ (Cali-
fornische Stadtzeitung), betrachtete
die fortgesetzten Beschränkungender
Revolution für kapitalistischen Handel
alseinManko. »Die Cubanersind gebo-
rene Händler und Kaufleute,« meinte

er, aber das Geschäftsleben wird ein-
geschränkt. »Es gibt nicht genug zu

essen in einem der fruchtbarsten Län-
der der Welt. Alle die Bestandteile für
eine Lösung sind vorhanden, aber es
gibt keine Lösung. Natürlich habendie
Leute Angst, etwas zu sagen.«

Übereinstimmenddamit sagte Noel
Hansen, ein 22jähriger Frachtdisposi-
teurfür Federal Express in Milwaukee:
»Die Menschen auf dem Lande, die
Arbeiter und die Bauern, sehen die

Dinge anders als die Menschenin der
Stadt. Sie sehen die Dinge anders als
Menschenin Havanna,Professoren an
der Universität, die Fachkräfte, die wis-
sen, daß sie hungrig sind, aber sich
natürlich nicht damit befassen warum
und daheran der Revolution zweifeln.

In einem lebhaften Austausch mit

ReiseteilnehmerInnen erklärte ein

Mitarbeiter und Mitglied einer land-
wirtschaftlichen Cooperative in
Alquizar, in der ländlichen Provinz
Havannas, daß das Land, das sie

gemeinsam bearbeiten, »uns gehört,
uns durch die Revolution übergeben
wurde und der Revolution gehört. Wir
werden es niemals verkaufen.«

Nach einer Reihe von Fragen und
Antworten zwischen cubanischen

GewerkschafterInnen und Reiseakti-

vistInnen in der Kantine eines Werkes

zur Herstellung von Stahlcontainern,



 

erzählte der junge Leiter der
cubanischen Gewerkschaft der
Metall- und Elektronikarbeite-
rInnen der Gruppe, daß das Werk
nicht verkauft wird.
»Hier sind wir die BesitzerInnen
der Fabrik«, sagte er.

Und in dem einfachen, nahegele-

genen Haus eines Familienarz-

teis, der 800 Menschen in der

Nachbarschaft umsonst behan-
delt, erklärte ein jugendlicher Doktor,

daß das Berechnen von Gesundheits-

fürsorge ein »Relikt der Vergangenheit
war. Vor langer Zeit verzichteten wir
aufProfite aus der Behandlung von
Leiden.«

Solche Erlebnisse bewegten viele
ReiseaktivistInnen dazu, zurückzu-

kehren und dafür zu wirken, daß noch
mehrMenschen gewonnenwerden für

die Verteidigung der Cubanischen
Revolution.

Der studentische Herausgeber Sca-
hill, sowie Lisa Rottach und Jack Wil-

ley des Organisationskommittees der
Sozialistischen Jugend und andere
beschlossen, in Zusammenarbeit mit

der Vereinigung Junger Kommuni-
siInnen in Cuba, die Vorbereitungen
zur Bildung einer US-Jugendbrigade
in Cuba im Januar 1995, in Angriff zu
nehmen. Ziel ist, so Scahill, »ein gut

bemessenes Kontingent zustandezu-
bringen, um Hand in Hand mit cuba-
nischen Jugendlichen zu arbeiten,

über die Revolution etwas zu lernen

und das Embargo zu bekämpfen.«

AufdemAbschlußmeetingder Strei-
terInnen gegen das Reiseverbot kün-
digte die Leiterin der Kampagne, Pam

Montanaro,eine dritte Reise für Reise-

freiheit an, zwischen Weihnachten
1994 und dem Neujahrstag.

(AdEngl. msw)
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Ein Land braucht seine Geschichte
Über 100 Historikerinnen und Historiker Cubas haben, insam mit ca. 60D örtlichen "Heimal-
kundtem”, in jahrelanger Arbeit die Geschichte des cubanischen Volkes aufgeschrieben. Heraus-
gekommenist dabei ein fünfbändiges Werk mit über 2.000 Seiten Umfang, das bereits seit einiger Zeit
imea vorliegt. % El, .
Diese Gi ichte kann Belangnik gedruckt werden, weil es in Cuba, aufgrund der dramatischen
Situation, an Papier mangelt, , an Devisen, um Papier im Ausland zu kaufen. Ursprünglich halte
das Historische Institut in Havanna, als Herausgeber, eine Auflage von 15.000etalieche
Auf Grund des Mangels mußten die Planungen auf die Auflagenzahl von 5.000 beschränkt werden. So
kann wenigstens jede öffentliche Bibliothek zwei Ausgaben bekommen,
Geplant is! spater außerdem ein 6. Band, der nach Erscheinen der ersten fünf Bande Kritik und
Erganzungen der Leserbeinhalten soll. BR
Diese Geschichteist die des ganzen Volkes, richt efwa nur die Geschichte der Partei. Sie ist für das

Selbstverstandnis des cubanischen Volkes von großer Bedeidung, denn die Wurzeln des Widerstands
gegen Kolonialismus und Ausbeutung zu kennen, ist für Cuba und seine Menschen überlebenswichtig.
Unterstützen wir Cuba mit Spenden für Papier!
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aus USA und Cuba...

„. debattieren auf einer Konferenz

in Havanna über Sozialismus contra

Kapitalismus
Artikel von Laura Garza, The Militant, 25.7.94

avanna, Cuba - US-Politik gegen Cuba, das Auseinander-

brechen der Sowjetunion, AIDS, Landwirtschaft, Frauen in

den ländlichen Gebieten und die Beziehungen zwischen

den Rassen in Cuba - diese Themen wurden unter vielen ande-

ren während der 6. Konferenz Nordamerikanischer und Gubani-

scher Philosophinnen und Sozialwissenschaftlerinnen diskutiert.

Das jährliche Zusammentreffen wurde an der Universität von

Havanna von 18. bis 17.6.94 durchgeführt. Über 100 Cubane-

rinnen, meist Professorlnnen und Forscherlnnen, trafen zusam-

men mitmehrals 60Teilnehmerinnen aus Nordamerika, von denen

die meisten aus den USA kamen, einige aus Canada. Verschie-

deneVertreterinnen aus Argeninien, Irland und Südafrika nahmen

ebenfalls teil.

Unter den TeilnehmerInnen waren in
diesem Jahr zahlreiche Akademike-
rInnen, die zum ersten Mal Cuba

besuchten, sowie auch StudentInnen

u.a. der Universitäten von Syracuse,

Michigan und Maryland. Ist es mög-
lich,in der heutigenWeltfür den Sozia-
lismus zu kämpfen? Gibt es irgendei-
ne Grundlage für Optimismus hin-
sichtlich der Möglichkeiten, dem
Angriff auf den Lebensstandard, der
derzeit von den kapitalistischen Regie-
rungen in aller Welt durchgeführt
wird, Einhalt zu gebieten? Die meisten
TeilnehmerInnen vertraten die
Ansicht, daß das Auseinanderbrechen
der Sowjetunion einen Schlag gegen
die SozialistInnen bedeute, da es die

Machtverhältnisse zum Nachteil der

arbeitenden Klasse und zugunsten des
Imperialismus, insbesondere Was-

hingtons, verschob.
Renee Marie Croose Parry aus Flo-

rida erklärte, daß die Dominanz der

Vereinigten Staaten in der Welt es
immer schwieriger macht, optimi-
stisch zu bleiben. Andere folgerten,
daß die objektive BedeutungderArbei-
terklasse in der heutigen Welt zurück-
geht, aufgrund der kapitalistischen
Neuorganisation. Harry Targ, von der

Purdue Universität in Indiana, erläu-

terte z.B. in einem Papier, daß der
Imperialismus charakterisiert wurde

durch »den globalen Charakter des
Kapitalismus, die nachlassende

Bedeutungder Arbeitskraft für die Pro-
duktion.... Die Lateinamerikanische
Arbeiterklasse wird verblassen hinter

einem anwachsenden Lumpenprole-
tariat, da Zahlen von Arbeitslosigkeit
und Minderbeschäftigung empor-
schnellen. DerNeoliberalismus.... wird
weiterhin in den meisten Ländern die
Tagespolitik bestimmen,« schloßer.

Der cubanische Ökonom Hector

Castano, war andererseits unter der

Minderheit, die den Marxismusvertei-

digte. Er sagte, daß »jene, die die
sowjetischen Leitlinien vorgaben,kei-
ne Schwierigkeiten mit der Verände-
rung hatten, nunmehr Leitlinien für
den Kapitalismus vorzugeben. Ange-
sichts des Zerfalls stalinistischer
Erscheinungsformen in der UdSSR

argumentierte Caslano, »wir sollten

den Marxismus nicht aufgeben.« Er
rief dazu auf, »die marxistischen Klas-

siker mit neuen Augen wieder zu

lesen.«

Be
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Deba

sozialistischen Markt

Die TeilnehmerInnenstellten in

Cuba eine Vielzahl von Meinun-

gen über wirtschaftspolitische
Fragen zur Dikussion.

Einige verwiesen auf die Poli-

tik, die von den Regierungen in China
und Vietnam verfolgt wird - die Wirt-
schaft in beschleunigter Gangart den

kapitalistischen Marktverhältnissen
zu erschließen - als Möglichkeit, die
gegenwärtigen ökonomischen

Schwierigkeiten in Cuba zu überwin-
den. Viele Cubanische Ökonomen
interessieren sich für den kapitalisti-
schen Markt. Von der Universität
Havanna studieren im Rahmeneines
Austauschprogrammes ein halbes
Dutzend ProfessorInnen Ökonomie an
der Universität von Chicago.

»Die sogenannte ChinesischeAlter-
nativeist... im großen und ganzen die
verheißungsvollste und erfolgverspre-
chendste Möglichkeitunterdengegen-

wärtigen Bedingungen,« argumentier-
te Enrique Baltar Rodriguez in seinem
Papier mit demTitel: »Wird Cuba dem

Chinesischen Modell folgen?« Baltar,

ein Professor für Asiatische Studien an

der Universität Havanna, lehnte die

Sozialistische Perspektive ab, wie sie

von Fidel Castro und anderen zentra-

len Persönlichkeiten in der Führung

der KommunistischenPartei vertreten

wurde, während des Prozesses der

“Rectification”. Die Rectification führte

zu einer »Stagnation im Rhythmus des

Wirtschaftswachstums,« so behaupte-

te er.
Der Rectificationsprozess, der 1986

begonnen wurde, hatte zum Ziel, die

demoralisierenden und entpolitisie-

renden Einflüsse politischer Erschei-

nungsformenzu überwinden, die den

Bürokratismen ähnlich waren, wie sie

in der Sowjetunion, Osteuropa und

China vorkamen. Die Rectification

begann, das Bewußtsein und die

Kampfbereitschaft der Arbeiterklasse
in Cuba zu stärken und die Bedeutung

ihrer Führungsaufgabe zu auszuwei-

ten durch die Organisierung vonfrei-

willigen Arbeitsbrigaden, die Woh-

nungen, Rinderbetreuungs- undmedi-

zinische Einrichtungen bauten, sowie

Bewässerungs-Anlagen und andere

Projekte. Sie begannen das Problem

der Nahrungsmittelversorgung und

andere soziale Notwendigkeiten anzu-

packen.



Balar redete den Mittelstands-
Ideologen in aller Welt das Wort,
indem er die»Entideologisierung
der Begriffe ‘Plan’ und Markt‘
forderte, sowie einen Wandel hin
zum »Sozialistischen Markt«. Bal-
tar seizie Demokratie undindivi-

duelle Freiheiten mit Kapitalis-
mus gleich und lobte »einen klei-
nen, vorwärtsweisenden Sektor

(in der cubanischen Wirtschaft),

der in Verbindung mit ausländischem

Kapital und entsprechend den Geset-
zen des Marktes funktioniert.«

Baltar sagte, daß, »bis jetzt die Wirt-

schaftspolitik, die von den Führern der
Revolution verfolgt wird, keinen wirk-
lichen Geist der Veränderung wieder-
spiegelt, und noch viel weniger ein

Verständnis dafür, daß der Markt ein

Weg zr Erneuerung des Sozialismus
sein könnte.

»Heuteseiztsich die Parteiströmung
durch die für die Verteidigung des
Sozialistischen Projektes eintrill,«

schätzte Baltar ein.

Aber, so sagte er, »der Verschleiß

seitens Partei und Staat, aufgrund von
deren ineffektiven Antworten auf ver-
breitete Mangelerscheinungen, ist
dabei, eine Krise der Glaubwürdigkeit
hervorzurufen, die mittelfristig die
Kräfteverhältnisse verändern könnte.«

»Nicht einmal die sozialistische
Mehrheit hat eine einheitliche bzw.
eine einzige Perspektive hinsichtlich
der derzeitigen Situation. Man kann
sogar grundlegende Differenzenfest-

stellen in Bezug auf die konkrete
Beschaffenheit des zu verteidigenden
Projektes,« sagte Baltar.

Dr. Arnaldo Silva Leön, Professor an

der Universität von Havanna,stellte
eine andere Sichtweise dar. Nach Erör-
terung der Gründe für die Entartung
der Russischen Revolution, zog Silva
den Schluß, daß der Kapitalismus eine
Sackgasse für die Menschheitist.

In seiner Darstellung mit dem Titel
»Sozialismus: System und Modelle: Die
Krise« erwähnte er besonders, daß es

in den frühen Jahren der Russischen
Revolution offene Debatten und Mei-

nungsaustausch gegeben hatte.
Aber, »nach Lenins Tod, nachdem

Stalin die Macht innehatte, ver-

schwanden diese heftigen Debatten«
sagle er. Stalins Meinung sei zur offi-
ziellen gemacht und, schlimmer noch,

für unfehlbar gehalten worden. .... Alles
was dazu im Gegensatz stand,sei als

anti-sowjetisch und anti-sozialistisch
eingestuft worden.«

»Wenn wir die Probleme untersu-
chen, die den Sozialismus in der UdS-
SRundanderen europäischen Ländern

zerstörten, sollten wir uns von

unzuräglichen Vorurteilen freimachen
und die Ereignisse objektiv analysie-

ren.« Er konstatierte,, daß in der ehe-

maligen Sowjetunion, »Die Teilnahme

der Massen an bedeutenden Entschei-

dungen völlig aufgehoben war. Die
Menschen waren nicht mehr das Sub-
jekt der sozialen Umgestaltung.«

Silva schätzte ein, daß für »die Völ-

ker der Dritten Welt... der Kapitalis-
mus keine wirkliche Lösung darstellt.
... Er hat die Probleme der Auslands-
verschuldung, des ständigen Arbeits-
platzmangels und des niedrigen

Lebensstandards verschärft.« Er legte
dar, daß der Sozialismus die einzige
Alternative bleibt. In diesem Kontext
liegt die wachsende Bedeutung von
Cuba. Die tatsächliche Zukunft des
Sozialismusfür diese Dritte Welt hängt

in beträchtlichem Umfang- vielleicht
ausschlaggebend - davon ab, was wir
CubanerlInnenfähig sind zutun,.«stell-
te Silva lest.

Weltweite Krise des

Kapitalismus

Verschiedene Konferenz-Teilnehme-

rInnendiskutierten über die Erschei-
nungen der Wirtschaftsdepression auf
die Arbeiterklasse in de imperialisti-

schen Ländern.

Peter Burns, von der Universität
Südcaliforniens, stellte eine Ausarbei-

tung vor über »Weltweiten Thatcheris-

mus angesichts der Britischen Erfah-

rung.« Burns griff, wie einige andere

RednerInnen, die Angriffe der Unter-
nehmer auf den Lebensstandard der
Arbeiterklasse in der kapitalistischen
Welt auf. Er führte aus, daß in Groß-

britannien seit der Krise in den 50er

Jahren die höchste Arbeitslosigkeit
und die anhaltendste Wirtschaftskrise

zu verzeichnensei. »Das reale Wachs-

tum des Produktionsumfangsseit 1979
kam bei 2,5 % zum Stillstand, einer der

schlechtesten Werte weltweit. ... Die
Einkommensunterschiede sind heute

größer als jemals seit etwa 1880 und
die Anzahlderer, die in Armut leben,

hat sich mehr als verdoppelt, von fast
5 Millionen 1979 aufjetzt 12 Millio-

nen,« so Burns.

»Aber der Widerstand derArbeiter-

klasse gegen den Angriff der Bosse
beginnt zu wachsen,in den USA und in
anderen kapitalistischen Ländern,«
sagte Aaron Ruby, Bürgermeister-Kan-

didat der Sozialistischen Arbeiter in
Washington. »Dieses Anwachsen der
Abwehrkämpfe seitens der Arbeiter-
bewegung und der Gewerkschaften
ermöglicht es, junge Menschen und

3

viele weitere zu gewinnen für die Idee,
daß die Arbeiterklasse die gesell-
schaftliche Hauptkraft darstellt, die die
Gesellschaft verändern kann.« Ruby
verwies aufdie Streiks unterdenArbei-
terInnenbei Caterpillar, den Wider-
stand unter ArbeiterInnen undJugend-
lichen in Frankreich, der die Regie-
rung überraschte, die wachsenden
Arbeitskämpfe in Argentinien und den
Widerstand von Arbeitern und Bauern

in China. Die eröffne die Möglichkeit,
daß sich eine kommunistische

Führung im Weltmaßstab an die Spit-
ze seizen könne, die in der Lage sei,
die Erfahruungen der Russischen und

der Cubanischen Revolution weiterzu-
führen.

Ruby wies auf den Sieg von Oliver
North im Staat Virginia hin, bei dem
Rennenum dieNominierungderRepu-

blikaner für den Senat und aufdie
Beteiligung einerfaschistischenPartei
in deritalienischen Regierungskoaliti-

on, beides Beispiele dafür, wovon die

kapitalistischen Herrscher zuneh-
mend Gebrauch machen werden,

angesichts einer immer instabileren

Weltundwachsenden Widerstandesin

der Arbeiterklasse.

Ruby erläuterte, daß das kapitalisti-
sche System sich in einer weltweiten

 

 

   



Krise befindet, diekeinenanderenWeg

bietet, die Profitraten der Unterneh-

mer in der gegenseitigen Konkurrenz

um Marktanteile zu steigern, als durch
Angriffe auf den Lebensstandard der
ArbeiterInnen in ihren eigenen Län-
dern, indem diesen immer härtere

Bedingungen auferlegt werden. Der

sich vertiefende Konkurrenzkampf
wird zu mehr Konflikten führen wie

den Krieg gegen den Irak. »Das Auf-

steigen von Rechten, von Bonaparti-

sten, in Regierungen kapitalistischer

Mächte wird auch die Möglichkeit
eines nochmaligen Krieges zwischen
imperialistischen Staaten akut werden

lassen,« äußerte Ruby.
Seine Darstellung löste einige Dis-

kussionen aus. Ein Teilnehmer siimm-

te nicht mit Rubys Aussage überein,
daß die durchschnittliche Profitrate in
der Industrie gerade im sinkensei, und
er argumentierte, daß der Kapitalis-
mus heute stabilersei.

Später wurde Ruby eingeladen,
einen ähnlichen Vortrag eine Woche
später am Institut für Philosophie in
Havannazu halten.

Nach Abschluß der Sitzungen im
Rahmen der Tagungan der Universität
von Havanna, besuchten die Konfe-

renz-TeilnehmerInnen andere Provin-

zen, eine Tabakfabrik, eine Kinderta-
gesstätte, und sie trafen sich mit
führenden VertreterInnender Studen-
ten- und der Frauenorganisation. Ähn-
liche Zusammenkünfte wurden an
Universitäten in den Städten Matan-
zas, Holguin und Santiago de Cuba
organisiert.

Einige Delegierte, sowohl aus den

USA wie ausCuba, betonten, daß das

Treffen eine Gelegenheit bot, mehr
über verschiedenepolitische Perspek-
tiven undKämpfein aller Weltzuerfah-

ren.
Zwischen zwei Sitzungen erklärte

die teilnehmende Ellen Schweitzer,

eine 21jährige Studentin der Univer-
sität von Michigan: »Ich bin gekom-
men, weil Cuba dereinzige Ort ist, wo
ein sozialistisches System, ein nicht-
kapitalistisches System, durchgeführt
wird. Cuba macht gerade eine Menge
Veränderungen durch. Ich wollte es

aus erster Hand erleben.... Die Men-

schen neigen nicht dazu,die Ideen der

Revolution verantwortlich zu machen

für die Einschränkungen,die zweifel-

los Härten erzeugen... Aber den Kapi-
talismus begrüßt keine/r als Lösung.«
Sie fügte hinzu: »Dies alles hat mir den
Anstoß gegeben, mich nach weiteren
Möglichkeiten umzusehen, wie ich

Solidarität mit Cubaleisten kann.«  
 

Blockade

gegen Cuba-

Isolation der USA

Zum zweitenmal nacheinander blieb
die Regierung der Vereinigten Staaten
praktisch allein hinsichtlich der
Abstimmung über die Resolution zur
Verurteilung der Blockade, die von
cubanischer Seite in die Generalver-
sammlung derVereinten Nationenvor-

gelegt wurde. Auf neue wurde die
Unrichtigkeit der »Theorie der Isolati-
on Cubas« bekundet, als mehrals die

Hälfte der Nationen, die in diesem
Forum vertereten sind, mit ihrer
Stimmabgabedie brutalste Politik aller

Zeiten verurteilten: die Blockade

gegen Cuba.
Was dieses Themabetrifft, stehen

die USA als »Modell von Demokratie
undStreiter für die Menschenrechte«

heute vor einer akuten Krise an Glaub-
würdigkeit, die sich nicht nur im inter-

nationalen Bereich wiederspiegelt,

sondernstärkerals jemals aufihreige-

nes Land zurückfällt.

Ein Teil des unternehmerischen

Bereiches in den USA hat sein Interes-

se bekundet, mit Cuba Handelzu trei-

ben, trotz der verhängten Verbote.
Nicht gerechnet, daß sich so wesentli-
che andere Bereiche, wie der Intellek-

tuelle, der wissenschaftliche oder der

kulturelle, sich gemeinsam mitreli-
giösen, humanitären und sozialen
Institutionen Öffentlich gegen eine so
unmenschliche Politik ausgesprochen

haben.

Einige Beispiele aus dem letzten

Jahr bestätigen diese Aussage durch

Taten:

- Am 8. Oktoberrief eine Guppe von

Nicht-Regierungsorganisationen

zu einerSolidaritätsveranstaltung

mit Cuba im Dempsey Center von

Harlem in New Yorkauf. Dort
nahm neben anderen Persönlich-
keiten, der Kongreßabgeordnete
Charles Rangelteil, Initiator eines

Entwurfes zur Beendigung der
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Blockade, der dem Kongreß der

USA vorgelegt wurde.

- Im gleichen Monatreiste eine
Gruppe von 175 Nordamerikane-
rInnen aus 22 Staaten nach Cuba
mit einer Insulinspendefür cuba-
nische Krankenhäuser im Wert
von 20.000 Dollar.Sie trotzten dem
Verbot, nach Cubazu reisen, das
von der US-Regierung verhängt
wurde (unter Androhung von
Gefängnis oderbis zu 25.000
Dollars Geldstrafe).

- Am 14. Oktober war es, als eine

große Kundgebung vor demSitz
der Vereinten Nationenstattfand.

Bei dieser Gelegenheit erklärte
Lucius Walker von den Pastoren

für den Frieden: »Wir haben eine
besondere Verantwortlichkeit, weil

unsere Regierung dafür verant-
wortlichist, daß die Blockade auf-
rechterhalten wird.«

- Am 19. des gleichen Monats über-
gab das medizinische Projekt USA
Cuba (eine humanitäre Initiative
mit Sitz in New York) im Kranken-
haus William Soler die vierte Sen-
dung von Medikamentenspenden
im Wert von insgesamt 320.000
Dollar. Leslie Cagan vom Verwal-
tungskomitee des Projekts sagte»...

sein mehr als 50 Jahren sind die
nordamerikanischen Kommunika-
tionsmedien davon geprägt, Lügen
zu erzählen und die cubanische
Wirklichkeit zu verzerren...«

Diese und viele andere Beispiele sind

ein unumstößlicher Beweis für den

AnachronismuseinerPolitik, die sich

auf die Gewalt stützt, und jedes ver-

nünftige und überlegte Empfinden

übergeht.
ICAP

(AdSp msw)
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Cuba darf nicht

verstummen!

ir (1) hatten Sergia Martinez 1992 bei unserem ersten

Aufenthalt in Cuba kennengelernt. Wir hatten Briefe in

Havanna zu bestellen von Genossen. Es stellte sich

heraus: Sergia ist Historikerin am »Instituto de Historia de Cuba«,

eine Genossin, die den Sieg der cubanischen Revolution als Stu-

dentin erlebte (mit u.a. den Schriftstellern Carpentier und Bamet

als Lehrern), als Funktionärin im Studentenverband, als Mili-

zionärin, als Lehrerin in der Alphabetisierungskampagne.

Sie berichtete uns von dem Projekt,
eine fünfbändige Geschichte Cubas
herauszugeben, deren Veröffentli-

chung durch den Mangel an Papier im
Zusamnenhang mit der US-Blockade
und der Auflösung des RGW zu schei-
tern drohte. Das Werk, das über 100
Wissenschaftler und 600 örtliche »Hei-
matkundler« erarbeitet hatten,lag fer-
tig vor und stellt die Geschichte Cubas

von denAnfängen bis 1985 dar. Die ein-
zige bishervorliegende zusammenfas-
sende Darstellung der Geschichte
Cubas von eubanischerSeite endet mit
dem Jahr 1955. Gerade die Zeit nach
dem Sturz der Machado-Diktatur, der
Versuch, bürgerlich-demokratische
Verhältnisse in einem vom US-Impe-
rialismus abhängigen Land zu
erkämpfen, die Stellung Cubas im 2.
Weltkrieg (u.a. als Asylland für vom
deutschen Faschismus Verfolgte), die
Entwicklung des Battista-Regimes zur
offenen Diktatur, und die gesamten

Erfahrungen im revolutionären Pro-   3 nz

zeß, im Kampfum die Herstellung der
politischen und wirtschaftlichen Sou-
veränität und Unabhängigkeit waren
nur in Ansätzen aufgearbeitet und
höchstensin verstreuten Monographi-

en zugänglich.
Doch selbst eine bescheidene Auf-

lage von 5000 Exemplaren, um wenig-
stens die Cubaner mit ihrem eigenen

Werdegang bekannt zu machen, und

ein paarExemplare für andere Länder,
um die Erfahrungen Cubas kennenzu-
lernen, sollten an der verfluchten
»Neuen Weltordnung« scheitern.

Als Christian Lehsten und seine

Freunde 1995 das »Instituto de Histo-
ria de Cuba« aufsuchten, hatten wir

Berechnungenangestellt, daß das not-
wendige Papier etwa 70-80.000 DM
kosten würde. In einem Gespräch mit
Sergia und demPräsident des Instituts,
dem Genossen Enrique Mendoza, Mit-
glied des ZK der PCC,erfuhr er, daß

französische Freunde bereits über
20.000 DM gesammelt hatten und

damit die Herausgabe der ersten
beiden Bände ermöglichen.
Außerdem sei die Einleitung
eines Diskussionsprozesses um
die »Geschichte Cubas«auf allen
Ebenender Gesellschaft geplant.

Ein sechster Band soll die Ergeb-

nisse dieser Diskussionen wie- *

dergeben.
Im Juli 1995 wurde ein Spenden-

konto eingerichtet und wir verfaßten
den nachstehenden Aufruf in Form
einer Anzeige. An verschiedenefort-
schrittliche Zeitungen und Magazine
in der BRD wurdediese Anzeige gege-
ben und auch veröffentlicht, u.a.inder

»CubaLibre«, in den»Nachrichten«von
Netzwerk Cuba,in der UZ und in der
Kommunistischen Arbeiterzeitung

(KAZ). Schließlich machte sich die

Bundesdelegiertenkonferenz der

Freundschaftsgesellschaft BRD-Cuba
im November 1995 das Projekt zu
eigen. Die Jugend derIG Mediennahm
es im Frühjahr 1994 in ihre Aktion

»Adelante Cuba«auf.
Bis Ende Februar 1994 waren 21.000

DMauf das Spendenkonto eingegan-

gen.
Diese respektable Summe konnte

der Genosse Corell am 51.3.94 bei

einem offiziellen Empfang im wissen-

schaftlichen Rat des Instituto de Histo-

ria de Cuba übergeben. Leider war
Enrique Mendoza verstorben. Sein

Nachfolger und früherer Stellvertre-
ter, Präsident Lopez Diaz (Oberst im

Rebellenheer), dankte in bewegten

Worten allen, die dazu beigetragen
haben,für die Unterstützung,die jelzt

die Herausgabe der Bände 3 und 4

ermögliche Er hob vor allem hervor:

Unsere Aktion zeige, daß Cubain sei-

nem Kampfnichtallein stehe und daß

die Anerkennung ihrer Arbeit, durch

eine solche Spende, ihnen nicht nur



Ansporn, sondern auch Verpflich-
tung sei: Nicht nur das Werk

»Geschichte Cubas« herauszuge-
ben, Verpflichtung auch,die Leh-
ren der revolutionären Geschich-

te Cubas für die Überwindung der
gegenwärtigen Schwierigkeiten
der Cubanischen Revolution zu
nutzen. Erzitierte Brecht:

»Die Schwachen kämpfen nicht.
Die Stärkeren kämpfenvielleicht eine
Stunde lang. Die noch stärker sind,
kämpfen viele Jahre. Aber die Stärk-

sten kämpfen ihr Leben lang. Diese
sind unentbehrlich.«

(Kantate zu Lenins Todestag)

Corell dankte für den herzlichen
Empfang durch den Präsidenten,
durch den wissenschaftlichen Rat des
Instituto de Historia de Cubaunddurch
alle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen.

Die Spende, die er hier überbringe,
habe kämpfende Menschen bei uns
zusammengeführt und so uns genutzt,
in der Solidarität mit Cuba zusam-
menzufinden, ein Stück Einheit her-

zustellen. Arbeiter, Intellektuelle und
nicht zuletzt Hanne Hiob, die Tochter
von Bert Brecht, wollen zum Ausdruck

bringen: Cuba darfnicht verstummen,

das revolutionäre Cuba muß in der
Lage sein, seine reichen Erfahrungen

im Widerstand gegen Kolonialismus
und Imperialismus im eigenen Volk zu
festigen und allen Völkern weiterzu-

geben.So ist diese Spende kein Almo-
sen, keine milde Gabe vom

reichen an den armen Bruder. Esist
ein bescheidener Dankfür die Mühen,
die heute Cuba auf seine Schultern
nimmt, um der scheinbaren Allmacht

des Imperialismus die Stirn zu bieten.
Wir stehen in der Schuld Cubas, das
nicht kapituliert hat. So möge die
Ueröffentlichung der Geschichte
Cubas dazu beitragen, daß der revolu-
tionäre Funke, der Funke des Wider-
stands, der Funke von Baraguä (2)
bewahrt bleiben, um wieder - auch bei

uns - entfacht zu werden. Denn so wie
es ist, kann es nicht bleiben. No pas-
arän, pasaremos!

Corell überreichte auch eine kleine
Broschüre,in der die bisherige Arbeit

dokumentiert ist. In einem Brief vom
5. Mai 1994 schreibt Sergia Martinez,
daß sie diese Broschüre gerade zum
Übersetzen gegeben hat, damit alle
sich darüber informieren können, wie

das Geld zusammengekommen ist,
damit etwas, was schon nicht mehrfür
möglich gehalten wurde - die Heraus-
gabe der Geschichte Oubas -, doch

noch wird.
JetztmußnochBanddderGeschich-

te Cubas finanziert werden. Spendet
bitte! (Konto siehe Kasten)

Corell

(1) »Wir« das ist Corell und seine

Familie. Corell ist Mitglied der Redak-
tion der Kommunislischen Arbeiterzei-
tung.

 

(2) Am Ende des ersten lOjährigen

Befreiungskriegs gegenSpanien imJah-
re 1878 hatte ein Teil des Rebellenheeres
kapituliert und ein Abkommen mit den
Spaniern geschlossen. Der andere Teil,
unter Führung von Antonio Maceo,

erklärte - in scheinbar aussichisloser
Lage - in Mangos de Baragud, daß es
keinen Frieden ohne Unabhängigkeit
geben werde. Viele verließen das Land.
Sie kehrten 1895 mit Maceo, Marti und

Gomez an der Spitze zurück. 1898
waren die Spanierbesiegt. - Heute sieht
man in Cuba gelegentlich ein Plakat:
»Unsere Zukunft ist ein immerwähren-

des Baraguä«, also ein lebendiger Pro-
test gegen Kapitulation vor Verskla-
vungund erniedrigenderAbhängigkeit.
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Sehr geehrter
Herr Bundesminister

An den Bundesminister
Dr. Carl-Dieter Spranger

Bundesministerium für wirtschaftli-

che Zusammenarbeit

Sehr geehrter Herr Bundesminister,
angesichts des bedrohenden Wirt-
schaftskrieges der USA gegen Cuba
und angesichts der Unterstützung die-
ser Politik des Aushungerns durch die
Regierung der Bundesrepublik
Deutschland wende ich mich in ern-
ster Sorge um das Wohlergehen der
cubanischen Bevölkerung an Sie, in

der Gewißheit, auch die Meinungvie-
ler anderer MitbürgerInnen wiederzu-
geben, die aus welchen Gründen auch

immer nicht den Weg finden, sich
direkt an die gewählten VertreterIn-
nen im Bundestag und in den Regie-
rungsgremien zu wenden.

Seit 354 Jahren ist es dem cubani-
schen Volk, den politischen Organisa-
tionen in Cuba und der cubanischen
Staatsführunggelungen,in friedlicher
Partnerschaft und Solidarität mit den
Nationen der Welt und insbesondere
Lateinamerikas ein menschenwürdi-

ges Lebenin sozialer Ausgewogenheit
und mitmenschlicher Fürsorge, ohne

Armut, Krieg und lebensbedrohliche
Verletzung der Rechte der Einzelnen
zu führen. Die sozialen Errungen-

   

        
     

     
  

  
  

  
      
     

   
    

Medienlandschaft
schirmmedien um

Journalisten Cubas.

öffentlichen Nahverkehrs und der Stromversog

Forschun;

Zusammenh:
Kontakte und

dringend bendligt wird,

      

Adelante Cuba
Journalisten müssen informieren

"Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten, denen sich Cuba ausgesetzt sieht, haben emsthaften Einfluß auf die
men, was sich an einer Reduzierung der Prinimedien um 80% und der Bild-

n 35% ablesen laßt.” (Julio Garcia Luis, Vorsitzender der Joumalisten-Union - "UPEC’)
Die "UPEC* - Uniön de Periodistas de Cuba - hal 3.400 Mitglieder. Das sind fast 90% der Journalistinnen und

Die Joumnalistinnen und Journalisten haben zunachst die gleichen Probleme wie alle: Den Mangel an
Lebensmitteln, Medikamenten und fast allen Dingen des

Telefonverbindungen, Benzinmangel und fehlendefehlendeArbeitsmittel eingeschränkt Die schwerwiegendsten
Auswirkungen hat aber der Papiermangel. Von 700 Zeitungen und Zeitschriften erscheinen nur noch 70, Eine
roße Zahl von Joumalistinnen und Journalisten arbeiten nun bei Rundfunk und Fernsehen, andere in

'gsprojekten.
Einwe: Problematist die Arbeit der "UPEC“,die sich bisher vom eigenenen finanziert hal. In diesem

Kollege Julio Garcia Luis von der "TUPEC7 die IG Medien
remit gen deutschen Karsannzen, und Koll

auch die Unterstützung der täglichen Arbeit der Joumalislinnen
Finanzierung von Battenen, Tonbaridkassetten, Nokzölscken, Stiften, Markem und Büromaterial, das alles

Spendenkonto:
1G Medien Hauptvorstand - Konto: 107 200 2300 - BFG Stuttgart BLZ: 609 101 11

Stichwort; Adelante Cuba

Cuba braucht Solidarität!

schaften in Cuba waren und sind
immer nocheinzigartig in Lateiname-

rika und wegweisend für die ganze
»Dritte Welt«. Diese Erfolge sind seit
dem Wegfall des größten Teils aller
Handelsbeziehungen nach dem
Zusammenbruch der ehemaligen
RGW-Staaten und seit der Verschär-
fung der Handelsblockade aufgrund
des »Torricelli-Gesetzes« aufs Höchste

bedroht.
1992 hat die US-Administrationihre

Beziehung zu Cubain einer Weise ver-
schlechtert, die an die schlimmsten

Zeiten des Kalten Krieges erinnert.
Cubanische Angebote mit der norda-
merikanischenRegierung zu verhan-

deln, wurden ignoriert. Eine weitere

Verschärfung der Wirtschaftsblockade
wurde beschlossen und durchgeseizt.

Damit sollen Cubadie letzten, nötigen
Warenlieferungen genommen wer-

den, die die Grundversorgung der
Bevölkerungsicherten.

Die US-Regierungzielt deutlich dar-
auf ab, eine Bevölkerung verhungern
zu lassen, die ihr Recht auf Selbstbe-

stimmung nicht aufgeben will. Diese

Politik der USAwird auch von der Bun-
desrepublik Deutschland unterstützt.

So wurden unter anderem die mit der

DDRvertraglich vereinbarten Liefe-

rungen von Milchpulver an Cuba von
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der Bundesregierung ersatzlos
gestrichen.

Meine Kenntnisse und persön-
lichen Erfahrungen aus anderen

Ländern der »Dritten Welt«, ins-

besondere Lateinamerikas und
Afrikas veranlassen mich das
politische System Cubas gewiß
anders zu bewerten als Sie und
Ihre Partei dies tun. Aber hat die Bun-
desregierung das Recht, das cubani-
sche Volk den Weltmachtansprüchen
Nordamerikas zu opfern? Die Bundes-

regierungwirdvon Parteien angeführt,
die sich zu christlichen Wertvorstel-
lungen bekennen. Und dennoch sah
sie sich nie veranlaßt, andere Staaten

in ähnlicher Weise wirtschaftlich zu
bestrafen, obwohl dort im Gegensatz

zu Cuba Korruption, Unmenschlich-
keit, soziale Ungerechtigkeit und Men-
schenrechtsverletzungen erheblich-
sten Ausmaßes seit Jahrzehnten und

trotz wechselnder Regierung oder
Militärdiktatur offen zu Tagetreten.

‘Warum diese inhumaneHärte gera-
de gegen das cubanische Volk? Warum
die hohen Geldforderungen an Cuba.
die aus DDR-Verträgen hergeleitet
werden, wo doch die Bundesregierung
für die Nichterfüllung derselben Ver-
träge und die dadurch für Cuba eni-
standenen Verluste nicht geradeste-
hen will? Wie Sie wissen haben über
eine Million cubanischer Kinder als

einzige in Lateinamerika das Recht,
pro Tag einen Liter Milch zu erhalten.
Warum verweigert die Bundesregie-
rung dieses Recht geradejetzt? Warum
blieb eine großzügige Katastrophen-
hilfe der BRD nach dem verheerenden
Wirbelsturm des letzten Jahres und
den Überschwemmungendieses Jah-
res aus, wo diese Hilfe doch stets zu

Recht und großzügig sogar vollends
undemokratischen und die Menschen-

rechte mit Füßen tretenden Regierun-
gen nicht vorenthalten wurde?

Im Juli 1993 einigten sich die Staats-
und Regierungschefs der 15 Lateina-

merikanischen Staaten, Spaniens und
Portugals auf eine gemeinsame Verur-

teilung der US-Handelsblockade
gegen Cuba. Auf dem3.Iberoamerika-
nischen Gipfel in Salvador de Bahia
(Brasilien) schlossen sich die Staats-
und Regierungschefs der Forderung

internationaler Foren an, wonachpoli-

tisch motivierte Wirtschafts- und Han-
delsmaßnahmen gegen einen Staat
aufzuhebenseien.
Am 16.9.1995 verabschiedete das

Europäische Parlament einstimmig
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eine Entschließung, in der die
Blockade Cubas sowie in diesem
Zusammenhang insbesondere

das sogenannte »Torricelli-
Gesetz« der US-Regierung verur-
teilt wurde und die Mitgliedslän-
der aufgefordert wurdensich der
Blockadepolitik nicht zu beugen.
Am 3.11.1993 verabschiedete die
UNO-Vollversammlung die Ent-

“ schließung »Über die Notwendig-
keit einer Beendigung dervon den Ver-
einigten Staaten von Amerika gegen
Cuba verhängten Wirtschafts-, Han-
dels- und Finanzblockade«. Bei 88 Ja-
Stimmen gab es nur 4 Nein-Stimmen.
59 Länderenthielten sich, darunterdie
BRD. Warum?

In der Resolution vom 3.11.9- erin-
nert die UNO-Vollversammlung an die
Resolution 47j19 vom 24.11.1992 und

zeigtsich besorgt darüber, daß dieneu-

en Maßnahmen der USA und der mit
ihr verbündeten Länderdarauf abzie-
len, die Wirtschafts-, Handels- und

Finanzblockade gegen Cuba zu ver-
stärken und die negativen Auswirkun-
gen aufdie cubanische Bevölkerungzu
verschärfen.

Im Juni 1993 forderten mehrere

Nichtregierungsorganisationen
(NGO) mit Beraterstatus bei den Ver-
einten Nationen zusammen mit der

Internationalen Frauenliga für Frie-
den und Freiheit WILPF vor der UN
Commission on Human Rights die
sofortige Beendigung der Handels-
blockade gegen Cuba.

Ich erwarte von Ihnen, Herr Bun-

desminister, daß Sie sich in der Bun-

desregierung undin ihrer Partei ener-
gisch dafür einsetzen, der Mensch-
lichkeit zum Durchbruch in unserem
immer kälter werdenden Land zu ver-
helfen. VerwendenSiesichfür die Wie-
deraufnahme der humanitären nicht-

mililärischen Hilfe für Cuba und die
Wiederaufnahme der abgebrochenen
Handelsbeziehungen. Unterstützen
Sie alle Initiativen, die zur Beendigung
der Blockade führen und sprechenSie
der cubanischen Bevölkerung das

Recht nicht ab, unabhängig über ihre

eigene Staats- und Wirtschaftsform zu
entscheiden.

In Erwartung IhrerAntwort aufmei-
ne Anregungen verbleibe ich

mit freundlichen Grüßen

Die Antwort
Sehr geehrter Herr Egeter,

im Namen von Herrn Bundesminister
Spranger danke ich Ihnen für Ihr
Schreiben vom30. Dezember 1993.

Zunächst möchte ich darauf hin-
weisen, daß eine bilaterale entwick-

lungspolitische Zusammenarbeitmit
Kubadeshalb nichtstattfindet, weiles

hierfür weiterhin an den unabding-
baren Rahmenbedingungen fehlt

(z.B. fehlen einer parlamentarischen,
pluralistischen Demokratie; Verlet-
zung derpolitischen Grund-und Frei-
heitsrechte;staatlich gelenkte ineffi-

ziente Planwirtschaft).
Die Opposition wird nach wie vor

verfolgt und ist eher noch zuneh-
menden Repressalien ausgesetzt.

Nach den hier vorliegenden Infor-
mationen ist die Menschenrechtsla-
ge weiterhin äußerst kritisch.

Bundesregierung und Bundestag
sind sich darin einig, an Kuba keine
Entwicklungshilfe zu leisten, die als
Unterstützung der Diktatur verstan-
den werden konnte.

Es bestehtjedoch hinsichtlich der
entwicklungspolitischen Zusam-
menarbeit mit Kuba die grundsätzli-
che Bereitschaft, den Ärmsten Hilfe

über kirchliche oder andere nicht-
staatliche Organisationen zukom-
men zu lassen. Mangels unabhängi-
ger Nichtregierungsorganisationen
gibt es jedoch auch hierfür noch
kaum Ansätze. Bisher wurde ledig-
lich ein Pilotvorhaben mit der evan-
gelischen Kirche (DÜ) mit der Ziel-
setzung einer Unterstützung der
armen ländlichen Bevölkerung
begonnen.

Neben der vom Auswärtigen Amt
gewährten Katastrophenhilfe in
Höhe von 100.000,— DM hat kürzlich
dasBMZ einemAntragdes Deutschen
RotenKreuzes überca. 180.000,DM

zugestimmt, der im Rahmen der
Unterstützung von Krankenhäusern

die Versorgung von Patienten mit
Nahrungsmittelhilfen vorsieht.

Bezüglich des zwischen der DDR
und Kuba vereinbarten Abkommens
überdie Lieferung von Magermilch-
pulver hatte die Bundesregierung
angeboten, über Nichtregierungsor-
ganisationen aushumanitären Grün-

den zu liefern. Auch dieses konnte
wegen der fehlenden Infrastruktur
leider nichtrealisiert werden.
Im Hinblick auf das von Ihnen

angesprochene US-Embargo haben
sich die Bundesregierung und die
übrigen Mitgliedstaaten der Europäi-
schen Union nie den Sanktionen der
USA angeschlossen. Das von den USA
verhängte Embargo wird primär als
bilaterale Angelegenheit zwischen
den USA und Kuba betrachtet. Dies
war im übrigen auch der Grundfür
die Stimmenthaltung der Bundesre-
sierung für die von Ihnenzitierte

UNO-Beschlußresolution .
Neben diesen Unterstützungen

bemüht sich die Bundesregierung
weiterhin im Rahmenihrer begrenz-
ten Möglichkeiten um einen positi-
ven Wandel in Kuba und unterstützt
daheru.a. die politischen Stiftungen
bei ihren Bemühungen, Demokrati-
sierungsprozesse in Kuba zu fördern
bzw. zu beginnen und eine Zusam-
menarbeit mit Nichtregierungsorga-

nisationen zu ermöglichen.
Ich hoffe allerdings, daß mit dem

vorsichtig begonnenen Transforma-
tionsprozeßeine politische und öko-
nomische Öffnung begonnen werden
kann, in deren Prozeß u.a. die Ach-
tung der Menschenrechte und die

Beteiligung der Bevölkerungan poli-
tischen Entscheidungsprozessen ein-
geleitet bzw. realisiert werden kann.

Mit freundlichen Grüßen im Auftrag
Reimann

Eine Aktion der Jugendin der IG Medien

Adekante Qula
In Zusammenarbeit mit Taller de la Solidaridaa’ Darmstadt
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Erinnerungenan den Anfang der j

Freundschaftsgesellschaft BRD-Kuba

n Als die FG das Laufen
eresita Averhoff und Rafael Fernandez, genannt »Tito«, waren
schon seit 1978 In der Bundesrepublik. Das kubanische
Ehepaar, beide ausgebildete Diplomaten, hatten die Aufga-

be das Terrain In Westdeutschland zu sondieren, denn es galt
auch in diesem Land der organisierten Solidarität mit Kuba eine
feste Struktur zu geben. Diplomatische Beziehungen zwischen
der BRD und Kuba exisitierten nicht mehr. Bonn hatte heorsam
den Abbruch vollzogen, nachdem die USAihren speziellen Kal-
ten Krieg gegen eröffneten.

Der Geist der »68er« war nach wie vor
im politischen Leben an den wesit-
deutschen Universitäten zu spüren
und Che-Bilderfehlten aufkeum einer
Vietnam-Demonstration. Es hatte sich
der marxistische Studentenverband
MSB konstituiert und seit vier Jahren

gab es wieder eine legale Kommuni-
stische Partei, die DKP, die Beziehun-
gen zur KP Kubas aufgenommenhat-
te. Ich war im Dezember 1970 Teil-

nehmer des IOJ-Kongresses in Havan-
na - eines internationalen Journali-
stenverbandes - und bei dieser Gele-
genheit konnte ich im Auftrage meines
damaligen Parteivorsitzenden Kurt
Bachmann,die ersten Kontakte zur KP

Kubas knüpfen.
In manchen Universitätsstädten der

Bundesrepublikhatte sich ein »Komi-
tee zur wissenschaftlichen Zusam-

menarbeit mit Kuba« (KOWIZUKU)
gebildet. Jusos bemühten sich eben-
falls um Kontakte zu dem revolu-
tionären Kuba. Magnus Enzensberger
und andere Intelektuelle waren gera-
de enttäuschtaus Kubazurückgekehrt,

weil man dort nicht bereit war, allen

»Ratschlägen« der westdeutschen Int-
elektuellen zu folgen.

In Vietnam bezogen die Amis eine
Niederlage nach der anderen und auf
der deutsch-deutschen Bühne hatte

die SPD unter Brandt mit der Konzep-
tion derneuenOsipolitik begonnen. So
etwa läßt sich in groben Kreidestri-
chendie Situation skizzieren, in der

wir uns befanden, als wir darangingen,

die Weichen für eine Freundschafts-
gesellschaft mit Kuba zu stellen. Wohl-
gemerkt in einer Zeit, da die Linke

untereinanderinbittersten Fehdenum
den alleingültigen Weg waren, wo die

einen davon träumten, die Kämpfe

Ches und Fidels aus der Sierra an den
Ufern der Isar nachzuvollziehen und
andere dem revolutionären Kuba die
Beziehungen zur Sowjetunion und der
DDRvorwarfen.

Im Sommer 1973 wardie erste deut-
sche Arbeitsbrigade nach Kuba gefah-
ren und hatte sowohl mit dem ICAP,

unserer kubanischen Partnerorgani-

salion, als auch mit anderen westeu-

ropäischen Freundschaftsgesellschaf-
ten in Berührung gekommen. Erste
Kuba-Aktivistinnen und -Aktivisten
waren gewonnen. Gespräche mit
Teresita Averhoff und »Tito« vertieften
die Entschlossenheit, hier endlich eine
deutsche Partnerorganisation für das
revolutionäre Kuba aus der Taufe zu
heben.

Ich begann nun damit, nach Mit-
streitern zu suchen, nicht nur in den

eigenen Reihen. Dr. Wilhelm Breuer,
ein in der Friedensbewegung enga-
gierter Freund und Horst-Eckart Gro?,
Mathematiker ausBielefeld, in Süda-

merika aufgewachsen, dem Spani-
schen ebenso mächtig wie dem Deut-
schen, waren meine ersten Partner.

Wir gingen auf die Suche nach weite-
ren Aktivisten undwurdenfündig. Da
waren die evangelischen Pfarrer aus

dem Ruhrgebiet, Michael Höhn und
Jochen Schwabe-Dissem, da war der

Betriebsratvorsitzenden der Duisbur-
ger Eisengießerei Meiderich, Heinz

Lukrawka, Ferdinand Zinn aus Dins-

laken, ein Geschäftsmann, Germuthe

von Müller, Giv von Körber aus Köln,
Isabella von Schönberg, damals noch
Studentin in Marburg, da war John
Küster, ebenfalls aus Marburg, Sabine

m:

lernte

Großkopf aus Hamburg, Willy Huis-
mann aus Bremen.

Es war im Frühjahr 1974 in einem

Gelsenkirchener Restaurant, als wir

die FG BRD-Kuba gründeten. Dr. Wil-
helm Breuer wurde unser erster Vor-
sitzender. Ferdi Zinn wurde Schatz-
meister, Horis-Eckart Groß und ich

waren ebenfalls wie einige weitere
Beisitzer im Vorstand. Was muß nicht
alles bedacht werden, bei einer sol-
chen Gründung: Eine Geschäftsstelle
muß her, eine Plattform über die Zie-

le veranschiedet und eine Satzung
beschlossen, dieGemeinnützigkeitdes
eingetragenen Vereins beantragt wer-
den. Kurz, wir eröffneten inBonn unse-

re erste Geschäftsstelle.
Doch wichtigerals die organisatori-

schen und juristischen Voraussetzun-

gen war uns schon am Beginn der
Überlegung, wir müssen die Solida-
rität für Kuba auf eine politisch mög-

lichst breite Basis stellen. Im ersten
Jahr ging es uns vor allem um den Auf-
bau der Gesellschaft und die Wieder-
aufnahme der diplomatischen Bezie-

hungen zwischen Bonn und Havanna,
für die wir uns politisch einsetzten.
Und das konnte ja nicht nur ein Ziel
von Kommunistensein.Wie überhaupt
die gesellschaftliche Breite der Solida-
ritätfür Kuba damals wie heute die
größte Unterstützung für Kuba dar-
stellt.

Wie erfolgreich waren wir? Es
gelang uns eine beachtliche Zusam-
menarbeit mit Sozialdemokraten.
Beleg dafür sind sicher die späteren
Vorsitzenden der Gesellschaft, Klaus

Thüsing, SPD-Bundestagsabgeordne-
ter, Herbert MEyer, Reisekaufmann

aus Hamburg und Manfred Bissinger,
Journalist und Herausgeber. Nicht
unwichtig zu erwähnen, daß der
Finanzminister im Schmidt-Kabinett
Matthöfer ebenfalls Mitglied der FG
wurde.

Wir hatten schon in kurzer Zeit

beachtliiche wissenschaftliche Posi-

tionen in den Universitätsstädten.
Natürlich wurde das von den Regei-
renden bekämpft. Hort-Eckart Groß
erhielt Berufsverbot, weil Mitglied der
DKP und im Vorstand der FG war. Der



Verfassungsschutz observierte die FG,
wir erschienen im jährlichen Bericht
der Bundesregeirung.

Die andere Seite war unser rasches-

Wachstum. Die Gruppen in den Städ-
ten formierten sich rasch. Eigene

Aktionen und Initiativen vor Ort konn-
ten verzeichnet werden. Veranstaltun-
gen und Aktionen wie Kuba-Abende
und Kubanische Nächte in Hamburg,
München, Bremen, Krefeld, Marburg

wurden ebenso erfolgreich wie
Tourneen mit kubanischen Künstlern

und Sportlern, die im Lande waren.
Auf die Durchführung der jährli-

chen Arbeitsbrigaden nach Kubaleg-
ten wir von ANfang an den größten

Wert. Gewannen wir doch dadurch
neue Kräfte. Ulla Krüger aus Frankfurt
oder Harald Meinke aus Hamburgsei-
en dafür stellvertretend genannt.

Ab 1975, als Bonn die Beziehungen
zu Kuba wieder aufnahm - wir sahen

auch unseren Anteil an diesem Erfolg
- konnten wir unsere Arbeit vertiefen.

Ich erinnere mich meinesersten Besu-
ches in der Bonner Dienstvilla des
Außenministers Genscher, wo Hort-
Eckart undich, den Plan für eine Aus-
stellung bundesdeutscher bildender
Künstler in Havanna vortrugen. Der
kubanische Außenminister war gera-
de zu Gast bei Genscher. Es gelang uns
mit der tatkräftigen Mithilfe von Ulla
Krüger aus Frankfurt, die verantwort-

lichen Beamten im Auswärtigen Amt
von diesem Projekt zu überzeugen. 52
Künstler, darunter Getrude Degen-
hardt, Hap Grieshaber, Franz Kochse-

der, Walter Kurowski, Joachim Palm,
Mathias Prechtl, Enric Rabaseda, Jörg
Scherkamp und Klaus Staeck stellten
in Havanna aus. Transport und Versi-
cherung der Bilder, Flug der Künstler,
Druck eines zweisprachigen und aus-
gezeichnet gestalteten Kataloges, der
mit dem Signet der FG und dem Bun-
desadler versehen war und in dem es

heißt:
»Eine Ausstellung der Freund-

schaftsgesellschaft Bundesrepublik
Deutschland - Kuba und dem Auswär-

tigen Amt in Havanna«- dasalles wur-
de von der Bonner Regierung bezahlt.
Trotz Berufsverbote, trotz Beobach-

tung durch denVerfassungsschutz. Ich
hatte die Ehre neben dem bundes-

deutschen Botschafter in Havanna das

Vorwort für die FG im Katalog zu

schreiben und zu zeichnen.
AufkeinemUZ-Pressefest fehlte das

große Kuba-Zelt der FG. Wir führten
die Installierung eines eigenen Reise-
dienstes der FG. Wir führten eine Men-

ge bundesdeutscher Journalisten nach
Kuba. Mit einigen von ihnen brachten

wir beim Lamuv-Verlag einen eigenen

Reiseführer heraus. An diesen und vie-

len anderen Aktivitäten waren unsere

Geschäftsführerinnen, von Isabella v.
Schönberg bis zu Elisabeth Toelke,
maßgeblich beteiligt. Was heir ziem-
lich glatt klingt, war nicht ohne Wider-
sprüchein den eigenen Reihen zu rea-

lisieren. Es gab genügend Auseinan-

dersetzungen um Richtung und Ziele -
dennoch war immerder übergeordne-
te Gedanke,wie könnenwir dem kuba-

nischenVolk,das seinen eigenen revo-

lutionären Weg gewählt hat, helfen.

Gegen den imperialistischen Giganten
im Norden, gegen seine Helfershelfer
in Europa. Damals wie heute sollte das
die oberste Maxime unseres Handelns
in der Solidaritätsarbeit sein.

Die Erinnerungen wären unvoll-

ständig, würden wir nicht die große
Hilfe erwähnen, die uns und unsere

Arbeit durch die Companeros der
kubanischen Botschaft in Bonn zuteil
wurde. Ob wir uns mit dem ICAP in

Madrid oder im Taunus zu Europatref-
fen mit den anderen Gesellschaften

41

unseres Kontinentstrafen, ob wir
Reisen von politischen und künst-
lerischen Persönlichkeiten aus

Kuba in unserem Landbetreuten,

stets standen wir in einem engen

Verhältnis zu den Frauen und

Männern aus der Bonner Kenne-

dy-Allee.
Manche der Freunde Kubas,

die mit uns die FG gegründet *
haben, lebennichtmehr, wie Har-

ald Meinke und Ulla Krüger, denen wir
noch einmal gedenken. Andere haben
sich zurückgezogen odersind beiseite

getreten. Aber von keinem oder keiner
habe ich je gehört, daß sie ihren
Respekt vor der kubanischen Revolu-
tion und den Menschen,die sie tragen,

verloren hätten. Wieder andere und
jüngere haben sich in die FG einge-
reiht. Trotz allen politischen Druckes,
trotz der Hungerblockade durch die
USA - die Revolution des kubanischen
Volkeslebt, sie wird weiter leben auch
und gerade durch unsere Solidaritäts-

arbeit.
Fritz Noll

 

Aufgabenbereiche:

- Mitgliederverwaltung
- Gruppenbetreuung

- Reise-Aquirierung und -Betreuung

bei offiziellen Kontakten

Geboten werden

Außerdem erwarten Dich:

aktionsorientierten Vorstand

Bewerbungen 

Stellenausschreibung

Die Freundschaftsgesellschaft BRD-Kubae.V. sucht

eine/n Sekretär/in

für ihre Geschäftsstelle in Köln.

- Allgemeine Büro- und Verwaltungsarbeiten

- Abonnentenverwaltung der Vereinszeitschrift cubalibre

- Technische Unterstützung der Vorstandsarbeit.

Mitgebracht werden sollten u.a.:

* Professionalität und Erfahrung im Verwaltungs- und Vereinswesen

* Aktives Engagementin der Cuba-Solidarität e

* Einfühlungsvermögenbei der Betreuung der Gruppen und Mitglieder

* Kooperationsfähigkeit im Kontakt mit Interessenten, befreundeten Gruppen und

* tarifliches Gehalt und die allgemeinen Sozialleistungen

* die Sicherheit, für eine sinnvolle Sache zu arbeiten

* die konstruktive und solidarische Zusammenarbeit mit einem

* eine ebensolche mit aktionsfreudigen und aktiven Regionalgruppen

mit den üblichen Unterlagen sind zu richten an unsere Geschäftsstelle:

Freundschaftsgesellschaft BRD - Kuba e.V.
- Bundesvorstand -

Theodor-Heuss-Ring 26
50668 Köln.  
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Wieoft...
..muß man beteuern, daß das
cubanische Gesellschaftssystem
Mängelhat, daß es in Cuba auch
Ungerechtigkeiten gibt, daß es

auch Korruption gibt, daß es auch
Prostitution gibt, daß es auch in Cuba
auf allen gesellschaftlichen Gebieten
Entwicklungen gibt, die das cubani-

sche Modellehervon seinemIdeal ent-
fernen als es ihm näherbringen, um
reinen Gewissens für Cuba und die
cubanische Revolution kämpfen zu
dürfen?
Auch wenn diese Zeitschrift und

ebensowenig die Organisation,die sie
herausgibtessich zurAufgabe machen
sollte, auf diese Frage eine Antwort zu
finden, so beweisen die Vorgänge bei

der Freundschaftsgesellschaft BRD -

Kubae.V., daß es eine Reihe von Men-

schen gibt, die dieser Frage eine erheb-
liche Bedeutung beizumessen schei-

nen.
Eines mußfür alle klar sein: Es gibt

keine Gesellschaft auf dieser Welt, die

auf die Eingebungen und gutgemein-
ten Ratschläge der westdeutschen Lin-
ken besonderen Wertlegt. Das fatale
dabeiist, daß viele Menschenin ihrem

Streben nach Redlichkeit und scho-

nungsloser Offenheit sich objektiv

wähnen,in einer Welt, in der es keine

Objektivität geben kann.
Die Konsequenz daraus kann nur

sein: Entweder ich unterstütze ein

gesellschaftliches Projekt so wie es ist
oder wie es im Begriff ist, sich zu ent-

   
Medienlandschaft
schirmmedien um

Joumalisten Cubas.

Zusammenk:

Adelante Quba
Journalisten müssen informieren

"Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten, denen sich Cuba ausgesetzt sieht, haben emsthaften Einfluß auf die
ommen, was sich an einer Reduzierung der Prinimedien um 80% und der Bild-

n 35% ablesenlaßt.” (Julio Garcia Luis, Vorsitzender der ‚Joumalisten-Union - "UPEC”)
Die "UPEC* - Union de Periodistas de Cuba - hat 3.400 Mitglieder. Das sind fast 90% der ‚Journalistinnen und

wickeln oderich lasse es einfach bl

ben. Diese Entscheidung muß ich
unabhängig davon treffen, wie ich per-
sönlich zu einzelnen Aspekten der

gesellschaftlichen Realität des betref-

fenden Landes stehe. Die iniernatio-

nale Politik, die - wie im Falle Cuba-

das Wohl und Wehe »meines« gesell-
schaftlichen Traumes bestimmt,ist
nicht selektiv. Es wird bei der Isolie-

rung Cubasnichtvon Fall zu Fall unter-
schieden, ob denn nundiese oder jene

gesellschaftliche Realität eine parliel-
le Änderung der Blockadepolitik sinn-
voll erscheinen läßt. Die Bestim-
mungsgrößen für die Außenpolitik
kapitlistischer und imperialistischer
Staaten sind deren eigene Interessen
und nicht die der Adressaten dieser
Politik. Durch die niedrige Kinder-

sterblichkeitoder die Abwesenheitvon
Hunger auf der Insel kann Cuba bei
den USA keine Punkte sammeln. Und
ebensowenig kann Solidarität mit
Cubagleichzeitig Forderungenan die
dortige Regierung und Aufrufe an die
Solidaritätsbewegung enthalten, sol-
che Forderungenzustellen. Mit einem

solchen Spagatläßtsich keine schlag-

kräftige politische Bewegung aufbau-
en. Manstelle sich solches Tun z. B. im
Zusammenhangmitdem Kampfgegen

den Vietnamkrieg vor.
Der Maßstab, an dem die Handlun-

gen von einzelnen Personen oder - im
Vergleich zu dem Objekt, auf das sich
die Handlung bezieht, kleinen Grup-
pen - gemessen werden,ist nicht das
individuelle Wertesystem des han-
delnden Subjektes, sondern die
tatsächliche Wirkung, die die Hand-

Die Journalistinnen und Joumalisten haben zunachst die gleichen Probleme wie alle: Den Mangel an

Lebensmitteln, Medikamenten und fast allen Dingen desen Bedarls, die Einschrankung des

Öffentlichen Nahverkehrs und der DTRBUR:
Telefonverbindungen, Benzinmangel und fehlende
Auswirkungen hat aber derPapiermangel. Von 700
2Zahl von Joumalisiinnen und Journalisten ai
‘orschungsprojekten.

Spendenkonto:
IG Medien Hauptvorstand - Konto: 107 200 2900 - BFG Stuttgart BLZ: 600 101 11
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m wird ihre Arbeit durch defekte
Arbeitsmittel, eingeschränkt. Die ‚schwerwiegendsten

Zeitungen und Zeitschriften erscheinen nur noch 70, Eine
beiten nun bei Rundlunk und Fernsehen, andere in

Ein weiteres Problem isi die Arbeit der "UPET”,die sich bisher vom eigenen Verl finanziert hal. In diesem

bat der Kollege Julio Garcia Luis von der "UPECTT die IG Medien .
Kontakte und Zusammenarbeit mit den deutschen Kolleginnen und Kollegen
auch die Unterstützung der, täglichen Arbeit
Finanzierung von Battenen, Torbandkassetten,
‚dringend bendtigt wird.

werden genauso erhofft, wie
der Joumalistinnen und ‚oumalisten Cubas durch die
Notizblöcken, Stiten, Markem und Büromaterial, das alles

  
  lung verursacht. Und diese hängt von

der gesellschaftlichen Realität und
damit von der »öffentlichen Meinung«
hinsichtlich des Objektes ab.Bei jeder
Kritik an Cuba oder einzelnen Aspek-
ten der cubanischen Gesellschaft, mit

der ich mich an »die Öffentlichkeit«

wende muß ich mir über die Beschaf-
fenheit dieser Öffentlichkeit und ihrer
Meinung bewußt sein. Einem deut-

schen »Durchschnittsbürger« klarzu-
machen, daßin Cubavielesfalsch läuft,

ist die einfachste Sache der Welt. Nur:
Was erreiche ich damit? Daß sich der
Adressat künftig für die Verbesserung
der cubanischen Gesellschaft einsetzt?
Wohl kaum. Daß sich die
Cubaner/innen künftig anstrengen,es
besser zu machen? Ebensowenig.

Analyse und Kritik können nur
einem Zweck dienen: Lehren für den
eigenen politischen Kampfzuziehen.
Die Entscheidung,für eine Sache ein-

zutreten odernicht, muß davon unab-
hängig getroffen werden. Meine Ent-
scheidung lautet: Ja, ich will dieses
Cuba unterstützen,dieses Land, dieses
Volk, diese Regierung, die bewiesen

haben, daß es möglich ist: Daß die
menschliche Vernunft siegen kann
über den Kapitalismus, in dem das

Recht des Stärkeren und des Skrupel-

losen Gesetz ist. Das schlimmste für
mich, was in bezug auf Cubapassieren
kann,istnicht, daß sich die cubanische

Gesellschaft von ihren einst gesteck-
ten Zielen nochweiter entfernt, um zu

überleben, dasschlimmstewäre,wenn
sie unterginge, weil sie von ihren

Freunden im Stich gelassen wird.
ManfredSill
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Pharisäertum

von Felix Pita Astudillo

m vergangenen 20. Maiwares92 Jahreher, daß die Militärin-

tervention der USA eine kastrierte Regierung in Havanna

insetzte. Für die Kubaner auf der Insel ist das Datum ein

unheilvoller Moment in der Geschichte.

Aber Präsident William Clinton, der
kein Kubanerist und auch nichts häl-
te, warum er es tun sollte, beschloß,
der Kastration zu gedenken und wid-
mete dem eine Botschaft von 400 Wor-
ten, die von den antikubanischen

Radio- und Fernsehsendern ausge-
strahlt wurde. Vier kümmerliche
Abschnitte waren das, was die arro-

gante Supermacht zustande brachte,
um ein Urteil über das Kuba von heu-
te zu fällen und die nicht erwünschten
Meinungen seiner Regierung zu ver-

breiten. Nicht mehrals dies verdient

die kleine Nation aus der Karibik für
das unipolare Imperium.

Gerne hätte er sich diese Botschaft
sparen können, aber William Clinton

entschied sich dafür, sie zu verfassen

und er verfasste sie voller Anhänglich-

keit an das alte annektionistische

Gedankengut, das sich heute in der

Begierde, uns vermittels einer neuen

Weltordnung zu annektieren, manife-

stiert.

Ihr groberInhalt läßt an eine Wahl-
botschaftdenken, eheranMiamialsan
Kuba gerichtet. Im nächsten Novem-
ber werden die EinwohnerFloridas zu
den Urnen schreiten, und in diesem
Kampf sind verschiedene Interessen

vertreten.
Daher kommt es, daß er in dem

ersten der vier Abschnitte die 55 Jahre
der kubanischen Revolution als eine
Periode »unmenschlicher Diktatur«
beurteilt und »zutiefst« wünscht, daß
»das kubanische Volk in Freiheit lebt.
«Er will glauben, daß wir Kubaner

leichtgläubige Schafe sind, die diese
»unmenschliche Diktatur« mit der

Regierung identifizieren, die zum

ersten Mal die ganze Würde des Men-

schen zurückgewann;die alle Kubaner

daran gewöhnte,sich zu ernähren und

zu kleiden;dieihnen Arbeit gab, die der

vorhergehende Kapitalismus nur
einem Drittel seiner Arbeiter boti;die

mehr Ärzte und Lehrer ausbildete als
in der ganzen, vorherigen Republik;die

den ganzen Unterricht und die medi-
zinische Betreuung unentgeltlich und

effizient machte;die die teuren Dienst-
leistungen wie die Sonderausbildung
finanzierte;die hunderttausende Kin-

der der Schwester Lateinamerika und

der Welt unterrichtete;die die Türen

der Kultur und der sportlichen Ent-
wicklung öffnete unddie alleundjeden

einzelnen seiner Bürger schützte,
wenn eine Sonderperiode die ökono-
mischen Aktivitäten einengte, um nur

einige von den vielen »diktatorischen«

Taten im Verlauf dieser Jahre zu

erwähnen.
Wenn es nötig ist, damit »das kuba-

nische Volk in Freiheit lebt«, dazu
zurückzukehren, daß 51% der Bevöl-

kerung ohneirgendeine Schulbilbung
sind, daß 24% Analphabetismus unter
den Erwachsenen und 66% unter den
Kindern bis zum zehnten Lebensjahr

vorherrschen;daß 49% fast permanent
arbeitslos sind;daß 52% der Häuser
des Landes mit Palmenblättern
gedeckt sind und gestampfte Erde als

Fußboden haben;daß 65% von ihnen
ohnefließendes Wasser und 72% ohne
sanitäre Anlagen sind; daß 56% der
Bauern Parasiten, 31% Sumpffieber
und 14% Tuberkolose haben - um nur
einige Zahlen zunennen- diese »Frei-
heit« interessiert uns wirklich nicht,

dennsie ist inhuman, weil die Philo-

sophie des »Rette sich, wer kann«

dahintersteckt.

Hier hat die »unmenschliche Dikta-

tur« eine ethische und soziale Solida-

rität entwickelt, damit es nicht wie in

den USA Arbeitslosigkeit in den größ-

ten Betrieben aufgrund von 3000

Monatsarbeitern gebe;oder Personen

ohne Wohnung,die ihre Arbeitskraft

für einen Teller Essen anbieten und

deren Zahl sich in drei Jahren ver-

zehnfacht hat;joder Einwanderer,

denen nach einem schweren Erdbe-

ben wie in Los Angeles nur deshalb

keine Hilfe gewährt wird, weil sie ihre

Papiere nicht in Ordnung haben; oder

ie:

mehr als 50 Millionen ohne

irgendeine medizinische Absi-
cherung;oder die anderen, vielen

Millionen Drogenabhängige und

Kriminelle, für dieman nur mehr
Gefängnisse zu bauen und mehr

Polizisten, die sie bekämpfen, zu

rekrutieren gedenkt, um nureini-
ge wenige der Erscheinungsfor-

men dieser »Freiheit«, die der Präsi-
dent uns wünscht, zusammenzulas-

sen.
Im zweiten Abschnitt seiner Bot-

schaft sagt Clinton, daß die Überwa-
chung »der Demokratie, der Men-
schenrechte« und »eine Regierung,die
gegenüber ihrem Volk Rechenschaft
ablegt« die Ecksteine sind,die bei den

Beziehungen der USA mit Lateiname-
rikaberücksichtigtwerden. Underfügt
hinzu, daß Kuba diese Gebote nicht

erfüllt.
Er sagt dies über die einzige Regie-

rung dieser Hemisphäre, einschließ-
lich der USA, die nicht nur gegenüber
ihrem Volk Rechenschaft ablegt, son-
dern unter demokratischer Beteili-

gung von Millionen Personen - auch
einzigartig in ihrer Art - die gesamte

Politik wie die Finanzen der Insel
öffentlich zur Debattestellt. Wo stimmt
der durchschnittliche Nordamerika-
ner überdie Finanz- und Steuerpolitik

Washingtons ab, um die Entscheidun-

gen des Kabineits, der Legislative oder

ausgewählter Gruppen plutokrati-

scher Körperschaften zu bestätigen

oder abzulehnen? Gegenüberwelchen

Wählern oder welchem Volklegt die

Regierung der USA Rechenschaft ab,

wennsie entscheidet, den bewaffneten
Weg zu beschreiten oder einen Krieg
der Sterne vorzubereiten? Wo sind die

demokratischen Mechanismenundwo

wird Rechenschaft abgelegt?
William Clinton sagt, er wünsche

uns »das gleiche wie für alle Völker

Lateinamerikas«, und erstattet Bericht

über den Fortbestand dieser Wünsche

»Presse- und Meinungsfreiheit,

Schutz gegen will-kürliche Verhaftun-

gen, das Rechtauf einen legalen, legi-

timen Prozeß und ein Rechtsstaat. «

Es gibt keine Erwähnung, weder für

Kuba noch für seine lateinamerikani-

schen Nachbarn,des KechtsaufLeben,

Arbeit, Bildung, Brot, Gesundheit und

Wohnung. Es gibt kein Wort über die

Behebung der Armut,die eine gleiche,

ökonomische Entwicklung und eine

bessere Verteilung der Reichtümer

hemmt. Diesalles läßt sich zu den alt-

bekannten, individuellen, bürgerli-

chen Freiheiten - die relativ wenig für

  

  



die besitzlose Mehrheit bedeuten
- und zu einer vagen Erwähnung
des Rechisstaals zusammenfas-
sen. Die gleiche Rhetorik wie
immer.

Und dies kommt davon, daß er

keine anderen Perspektiven
haben kann, weil der Kapitalis-
musals System sie nicht anbietet.
Im Wesentlichen stellt er das
Überleben weniger über das

Elendvieler.

Nachdem erdies gesagt hat, nimmt
Clinton keinen Anstoß an dem Fehl-
tritt, den er einige Zeilen später bege-

henwird. Da die Botschaftfür die Kuba-
ner in Miami und für die Annexioni-
sten oder Furcht-samen,die sich wün-

schen,dies auf der Insel zu hören,ist,
fügt er hinzu, daß er auch für Kuba das
»Gleiche wie für uns«(die USA)
wünscht. Und genau an dieser Stelle
spricht er von »Wohlstand«, von einer
»Umgebung,in der der Grundbedarf
befriedigt werden kann und in der
unsere Kinder wachsen undsich gei-
stig und in Sicherheit entwickeln kön-
nen. «Das heißt etwas vielSubstan-tiel-

leres und Konkreteres als das, was er

soeben für den Rest Lateinamerikas
wünschie.

Für diese realen Ziele kämpfen wir
Kubanertrotz der kriminellen, norda-

merikanischenPolitik - zu deren Fort-

seizer sich Clinton gemachthat- die
versucht, den Wohlstand für uns uner-

reichbar zu machen, die Befriedigung
unseres Grundbedarfs zu verhindern

und uns dem Hunger zu über-lassen.

Deshalb folgtim dritten Absatz der Bot-
schaft ein zynisches Argumentfür die
Verteidigung der Blokade »gegen das
Regime Fidel Castros«, die »wir auf-
rechterhalten (...) weil die USA nicht
wünscht, elwas zu tun, um die Dikta-

tur zu unterstützen.«

Die Blokade - wenn wir es genau
wissenwollen -richtetsichnichtgegen
eine Regierung, sondern gegen elfMil-
lionen Menschen,darunter Kinder und

Alte. Clintongibt natürlich keine Wer-
turteile über die Legalität und Moral

der von den Vereinten Nationen ver-
urteilten Blokade ab. Er beschränkt
sich zum Beweis auf ein Wortspiel, das
sagt, daß die Aufhebung der Blokade
dem gleichkommen würde, etwas zu

tun, «um die Diktatur zu unterstützen.«

»Zur gleichen Zeit«- fügt er hinzu -

verteidigt (span.: aboga, Anm. d.
Übers.) das Torricelli-Gesetz »die
humanitäre Hilfe und den freien Fluß

der Kommunikation«, um »die Isolati-

on und die Leiden des kubanischen

Volkes zu lindern. «Clinton verwech-
selte die Worte. Das Torricelli-Geseiz

er

»verteidigi« (span.: aboga, Anm.d.
Übers.) nichtsondern»erwürgt«(span.:
ahoga, Anm. d. Übers.). Die Zerglie-
derung in eine Blokade, die erstickt,

undein Gesetz, das vermeintlichAtem-

luft bietet, widersteht keiner morali-

schen Analyse. Nicht einmal als
geschickte Karikatur der Bibel, wenn
diese sagt, daß deine linke Handnicht

wissen muß, was die rechtetut. In die-

sem Fall nehmen beide Hände an der

Erwürgungteil.
Die Botschaft des Präsidenten versi-

chert, mit der Unterstützung für die
antikubanischen Radio- und Fernseh-

sender fortzufahren, und er sagt, daß

zwischen unseren zwei Ländern »eine
lange Geschichte der Zusammenar-
beit und Bewunderung besteht.«
»Allein die Diktatur steht zwischen
unseren zwei Nationen«- versichert

Clinton. Schließlich begehterimletz-
ten Absatz die Kühnheit Jose Marti als
festen Bestandteil der Politik zuzitie-
ren, die Clinton soebenschilderte.

Unter diesen Umständen istes uner-

läßlich, den Herrn Präsidenten zu
informieren, daß vor 105 Jahren -
dreimal mehrals das groteske Datum,
das er in seiner Botschaft feiert - Jose
Marti undkein andererdie Intentionen
der USA gegenüber Kuba und die nor-
damerikanische Bewertung des kuba-
nischen Volkes in aller Deutlichkeit

beschrieb.

Marti sagte :
»Niemals (...) war Kuba für die Ver-

einigten Staaten mehr als eine wün-
schenswerte Besitzung, mit nichts

Unnützlicherem als seiner Bevölke-
rung,die sie für unruhig, schwach und

gering hielten.«
Es ist tatsächlich eine »lange

Geschichte«, aber nicht der »Zusam-

menarbeil« und »Bewunderung«. Esist

eine Geschichte räuberischer Habgier

und Geringschätzung gegenüber den

»unsittlichen Zwergen«, wie sie uns
seit dem vergangenen Jahrhundert

beurteilen.

Die Botschaft ruft uns ins Gedächt-
nis zurück, daß der andere Gründer-

vater, Carlos Manuel de Cespedes, mit
dem gleichen kaum zwei Jahre, bevor
ermitdem Krieg derzehnJahre anfing,

übereinstimmte :«Das wonach die Ver-
einigten Staaten, ihre Regierung,

trachten,ist, sich Kubas zu bemächti-
gen. Dasist das Geheimnis ihrer Poli-

tik.«

Undsie läßt uns andere Verteidiger
der Unheil verkündenden Idee her-

aufbeschwören, die mehr oder weni-

ger verhüllte Entschuldigungen anbo-
ten. Seit dem »Nichts wäre nützlicher«

Be:

von Jefferson und den »dreizehn vor-
herbestimmten Regierungen« von

Adams,fortschreitend zu der »prophe-
tischen Vision« von Clay, «dem großen
Licht des Nordens« von Webster, «der

AusgangistsicherundderHandelsteu-
erpflichtig« von Summer,das »unserist
der ganze Kontinent und ohne Gren-
zen« vom Dichter Sawall, «die konti-

nentale Vereinigung« von Everett, «das
unausweichliche Resultat bis zum Isth-

mus und zum Pol« von Ingalls, die
»kommerzielle Vereinigung« von
Douglas oder »die Notwendigkeit in
KubadenHerddes gelben Fiebers aus-
zurotien« von Blaine.

Als Kubaner haben wir ein Gedächt-
nis, auch die wilden Kommentare,»das
Land zu sanieren, obwohl das Mittel,

dasdie göttliche Vorsehung aufSodom
und Gomorrha anwandte, anzuwen-

den sei«, des General Beckenridgeire-
ten dann zu Tage, oder die Verspre-
chungenes zu erreichen,daß die Flag-
ge der zerlumpten Mörder aus der
Schweinebucht »über einem Freien
Kuba wehe« von Kennedy. Oder noch
vielnäherdie politischen Bankette von

Reagan und Bush im Südwesten von
Miami aus Anlaß des 20. Mai.

William Clinton hatte die Gelegen-
heit, sich diese Vergangenheit der
Schande nicht aufzubürden. Aber er
scheint das alte orientalische Sprich-
wort zu erfüllen, das sagt, daß es das
Schwierigste für einen Tigerist, sein
Fell abzulegen, weil er dann aufhörte
ein Tiger zu sein. Es ist sicher, daß

etwas zwischen uns steht und nicht

»zwischen unseren zwei Nationen.

«Uns trennen zwei verschiedene Wel-

ten : die der Eroberungs- und Annexi-
onspolitik und die derjenigen, die wie
wir ein gebildetes, freundschaftliches
und hilfsbereites Volk sind, aber wild

und unversöhnlich, wenn man seine

am meisten geliebten Symbole mit der
Sprache des Pharisäers beleidigt. Und
genau das hatmanmit dieser Botschaft
getan.

Übersetzung des Artikels

»Fariseismo« aus der Granma

vom 26. 5. 1994



 

   
Interviewmit
Carlos Lage
Sekretär des Ministerrates Kubas

Mario Vazquez Ranafür die Zeitung„El Sol de Mexico,

entnommen aus einer Broschüre derArbeiterbundes, München 1994

Herr Doktor Carlos Lage, vielen Dank
dafür, daß Sie mir dieses Interview

gewährt haben.Sie sind einjunger Poli-
tiker, der sowohl vomAlter her als auch

hinsichtlich Ihrer intellektuellen Bil-
dungaus dem System der kubanischen
Revolution hervorgegangenist. Sie hat-
ten das höchste Ami in der revolu-

lionären Jugendorganisation inne, und
jetzt sind Sie ein hervorragendes Mü-
glied des Staatsrates, derParteiundder
Regierung Kubas.Wie hat sich beim
Durchlaufen der Strukturendes öffent-
lichen Dienstes Ihre persönliche Per-

spektive entwickelt?

In erster Linie muß ich der Dankbar-
keit Ausdruck geben, die ich spüre,

weildumir erlaubst,mich an dasmexi-

kanische Volk zu wenden- etwas, was

für alle Kubaner angenehm ist, denn

wir kennen die fruchtbaren Wurzeln
unserer Geschichte, die aufdem Boden

dieses Bruderlandes ernährt wurden,

das uns deshalb sehr nah und sehrlieb

ist.Um deine Frage zu beantworten,
muß man erst einmal daran denken,

daß wir eine Zeit voller intensiver

Tagesarbeit durchleben und unser

Blick auf die Zukunft des Landes

gerichtetist. So bleibt sehr wenig Zeil,
und man denkt kaum oder garnichtan
die persönlichen Perspektiven. Ich
kann dir versichern, daß sich mein

Leben nach und nach kompliziert hat

-ich könnte sagen, ohne daß ich es

merkte.Ich habe Aufgabenerfüllt, die
man mir übertragen hat. So hat sich

meine persönliche Perspektive nach

und nach erweitert. Früherals Vorsit-

zender der Studenten- und später der

Jugendorganisation hatte ich sozusa-

gen ein unvollkommenes Bild meines

Landes. Im Laufe der Jahre und mit

den neuen Funktionen erwarb ich logi-

scherweise einen vollkommeneren,

tiefgründigen Einblick in mein

Land.Ich wollte Arzt werden wie mein

Vater. Es waren ehersein Edelmutund
der des Berufes, die mich auf diesen

Weg brachten,als eine wirkliche Beru-
fung. Diese kam aber mit der Zeit.

Schon als Student ließen meine Studi-
enkollegen und die intensiven politi-

schen Ereignisse Kubas andere
Beweggründe in mir entstehen. So
bestätigte derkollektive Willemitjeder
neuen Etappe meinen persönlichen

Entschluß. Sicher ist, daß ich mich an

die Zeit, da ich meinen Berufin einem

Kinderkrankenhaus in Havanna und
in Äthiopien ausübte, mit großer
Genugtuung undeiner gewissen Weh-
mut erinnere.Meine Familie, meine

Freunde, meine Kollegen undalle
Menschen, zu denen ich Kontakt hat-

te, haben im großen Maße einen Ein-

fluß darauf gehabt, was ich bin, denn
ichdenke,daßsichjederMensch durch

seine Beziehungen zu anderen Men-

schen bereichert, und in meinem Fall

habeich das Glück gehabt, sehr wert-
volle Menschen kennengelernt und
mit ihnen zusammengelebt zu haben;

dazu zählen meine drei Kinder.Es ist

mir nicht möglich, dir in wenigenWor-

ten zu erklären, was für meine Bildung

als Mensch und Revolutionär- verzeih

die Weitschweifigkeit - der Kontakt zu
Fidel bedeutet hat.Und ich muß noch

etwas hinzufügen, Mario.

Du weißt, wir Kubaner haben uns vor-

genommen, eine Gesellschaft zu

errichten, die sich völlig von denen

unterscheidet, die die heutige Welt

kennt und anerkennt. Diejenigen, die

in meinem Land Führungsämter

bekleiden, sind keine herkömmlichen

Politiker, sondern Revolutionäre.Wir

übernehmen Verantwortungen im

Dienste des kollektiven Interesses, und

eines Tages übergeben wir unser Amt,

ohne daß es uns wehtut, ohne Res-

sentiments, um weiter als Revolu-

tionäre zu wirken, und sei es in der

bescheidensten Funktion. Unsere ein-

zige wahre Berufung ist es, unserer

Nation, unserem Land, unserem Volk

zu dienen. Dies ist unsere Pflicht, und

wie Marti sagie, erfüllen wir sie ein-

fach und selbstverständlich. Aus die-

sem Grundist die Entwicklung meiner

persönlichen Perspektive wirklich

unwichüg.
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Welche Bedeutung hat für Sie als
Führungskader undKubaner, daß
die vorhergehende Generation
Ihnen diesen Raum gibt, und wie
wollen Sie ihn nutzen?Nach dem
Sieg der Revolution haben neben "7,

andere junge ndIhnen einige
Führungskader, wie Roberto

Robaina,führendeFunktionen imLand

übernommen. Sie sind Verireier einer

anderen politischen Generation. Wür-

den Sie sagen, daß hier nur Leute

gewechselt wurden, oder handelies sich

um eine Erneuerung des Führungsstils

und der Ideen über den Kurs, den die

kubanische Revolution verfolgen soll?

Nicht erst jetzt, Mario, gibt es in

Kuba Beförderungen und Ablösungen.
Der Prozeß der Einbeziehung neuer
Kader war stets ein Wesensmerkmal

der Revolution. Nicht alle, die an Bord

der „Granma, stiegen, hatten am

Sturm der Moncada-Kaserne teilge-

nommen, und in der Sierra Maestra

schlossen sich dem anfänglichen Kern

mit nur sieben Gewehren neue Kämp-
fer an. Die meisten, die die Schweine-
bucht verteidigten, sind nichtin der

Sierra gewesen, und die junge Gene-

ration, die in Angola war, hat nicht in

der Schweinebucht gekämpft.Ich

betrachte die Generation, die die Revo-

lution gemachthat, nicht als „vorher-

gehende,Generation, sondern als eine

gegenwärtige, gültige. Diese Genera-

tion war,als sie an die Macht kam, im

allgemeinen sehr jung. Denk daran,

daß Fidel 1959 gerade 33 Jahre alt war,

undes gab Minister, die 22 oder 25 Jah-

re alt waren.Die damals Ältesten hätte

manin jedem anderen Land höchstens

als reife Männerbetrachtet. Von ihrem

eigenen Ursprung und ihren eigenen

Merkmalen her hatte die Revolution

stets die Türen offen für die Jüngsten.

Niemals hatte sie Angstvor der Jugend,

weil die Jugend die Revolution

gemacht hat.Auf diese Art und Weise

leben undarbeiten jetzt Revolutionäre

verschiedener Etappen zusammen,

und dasist gesund und weise. Die Söh-

ne lösen die Väter auf natürliche Wei-

se ab, ohnejegliches Trauma.In seiner

kurzen Geschichte hat der Sozialismus

„Vatermorde, und Brüche gesehen,

vielleicht aus Eigensinn, aus Egoismus

oder aus Herrschsucht.Ich bin jedoch

davon überzeugt, daß der Sozialismus

alle Möglichkeiten für die natürlichste

Nachfolge bietet.Ich kenne die Kuba-

ner gut, dieses Volk, für das Marti - ein

Mann aus dem vorigen Jahrhundert-



nah und lebendig ist. Und ich bin
sicher, daß sie niemals diejeni-

gen, die ihr Leben dem Vaterland
gewidmet haben, vergessen und
noch weniger verraten wer-

den.Nunfragst du mich, wie die
Jüngeren diesen Raum nulzen.
Ich würde ganz allgemein sagen,

“ daß sie ihn zur Fortführung, Ver-

%x besserung und Vergrößerung des
begonnenen Werkes nutzen. Mei-

ne Generation ist mit dem gesunden
Neid herangewachsen, nicht Teil der

Legende der Moncada undder Sierra

Maestra gewesenzusein, und jetzt hat

sie das Gefühl, ihre Moncada-Kaserne

stürmen, in ihrer Sierra kämpfen zu
können, indemsie das Meer von Pro-

blemen, dem wir gegenüberstehen,
bekämpft. Man darf eine Revolution
auchnichtwie ein Theaterstück sehen,
in dem nach einem Akt der Vorhang

fälltund dernächste beginnt. Ein revo-
lutionäres Werk entwickelt sich auf

einer offenen Bühne, auf deralle Teil-

nehmer gleichberechtigt, ohne Beach-
tung der Altersunterschiede, diskutie-
ren, arbeiten und ihre Meinung
sagen.In unserem Land gibt es viele

junge Führungskader,inallenSphären

undaufallen Ebenen. Wieichdirschon
sagte, ich betrachte unsnichtals eine

„andere,, Generalion, sondernals eine

Fortsetzung eines größeren gesell-

schaftlichen Umwandlungsprozesses,
welcherlogischerweise die kurze Zeit
eines Menschenlebens übersteigt und

so tiefgründig ist, daß er nicht stehen-

bleibt. Natürlich bringt jeder Mensch

seinen Stil, seine Energie, seine Ideen
ein, und das Leben selbst zwingt zu

jedem Zeitpunkt zu unterschiedlichen
Lösungen, denn jeder Momentist
durch unterschiedliche Probleme

gekennzeichnet.In unserer Revolution
werden die Ideen erneuert, bereichert,

aberdie Grundlagen, die Wurzeln, die

politischen Voraussetzungen, die
sozialistische Option, die vom Volke

gewählt und von der großen Mehrheit
angenommen wordenist, werden mit
jeder Erneuerungkonsolidiert.

Ihnen war es besiimmi, eine Konsoli-

dierungsphase der kubanischen Revo-
lution zu erleben, aber auch eine Phase

der Wirtschaftskrise, die durch den

Zusammenbruch des sozialistischen

Systems in Osteuropa und die Formali-

sierung der westlichen Wirtschafts-
blockade durch das sogenannte Torri-

celli-Gesetz verursacht wurde.Manche
meinen, daß Kuba heute ähnliche Pro-
bleme durchlebi wie in den 60erJahren,

mil dem Unterschied, daß damals von
der UdSSR Hilfe kam, während heute

das Endedes KaltenKrieges keineAlter-
native läßt.Wie bieten IhrLand undIhre
Regierung diesen Mißsländendie Stirn?

Von einem gewissen Gesichtspunkt

her, Mario, hast du völlig recht mit

dem, was du sagst, aber zum Glückgibt

es nicht nur Ähnlichkeiten, sondern

auch Unterschiede zu den 60er Jahren.
Wäre der europäische Sozialismus in
den 60er Jahren zusammengebro-
chen, hätten wir vielleicht das selbe
Schicksal erlitten wie die Kommunar-
den von Paris, aber es geschahin den
90er Jahren, da unser Volk schoneine
politische Kultur, ein wissenschaftlich-
technisches Niveaubesitzt, da es viel

gebildeterist, und diese Herausforde-
rungmitenggeschnalltem Gürtel, aber
voller Optimismus und Sicherheitüber
den künftigen Erfolg annehmen
kann.Ich glaube, daß du mit „Miß-

stand, noch nicht das ganze Ausmaß

der riesigen Anstrengungen aus-
drückst, die wir unternehmen müssen,

um voranzukommen. Gleichzeitig
mußich hier anmerken, daß Kuba zum

Zeitpunkt der Katastrophe des Sozia-
lismus, nachdem esin praktisch allen

Bereichen große Fortschritte erreicht

hatte, sich mitten in einem tiefgründi-
gen Berichtigungsprozeß von Fehlern
befand, der große Erfolge versprach.
Wir brauchten nicht ein Werk zer-

stören, um es zu vervollkommnen,

mußten nicht glauben, daß es perfekt

war, um es zu lieben. Bis zu diesem

Punkt war das, was geschehen war,

schmerzhaft.Wir haben dadurch
Märkte verloren, gerechte Preise für
unsere Produkte, die einzigen Kredit-
möglichkeiten für unsere Entwick-

lung, die Technologie und Ersatzteile
für unsere Anlagen und Industriebe-

triebe, und wir habendie Beziehungen
zu einer Gruppe von Ländern verlo-

ren, mit denen wir uns seit 50 Jahren

wirtschaftlich zusammengeschlossen

hatten, und außerdem werden wir von

den Vereinigten Staaten auf kriminel-
le Weise boykottiert. Wir haben
schwerwiegende Probleme, und unser
Volk erleidet unverdienterweise ern-

ste Entbehrungen und muß große
Opfer bringen. Könntest Du dir vor-
stellen, was hier passieren würde,
wenn wir unter diesen Umständen auf
den Sozialismus verzichten und eine
Krisenpolitik der Kürzung der Sozial-
ausgaben, der Preiserhöhungen, der

Schließung von Fabriken, Schulen,

Krankenhäusern einführen würden?
Das kann mansich vorstellen, denn

viel reichere und entwickeltere Natio-

nen leiden gegenwärtig unter den Fol-
gen dieses Weges.In allen Richtungen

ie:

unternehmen wir Anstrengungen. Die
Hauptlinien konzentrierensich aufdie
Lösung der Ernährungsproblems der
Bevölkerung. Unsere Bevölkerung
konzentriertsichvor allemin den Städ-
ten, und wir hatten eine Landwirt-

schaft mit einem hohen Mechanisie-
rungsgrad entwickelt, inderingroßem
Maße Chemikalien zur Anwendung
kamen. Und plötzlich hatten wir kei-
nen Treibstoff, keine Anlagen, keine
Ersatzteile, keine Insektizide mehr.

Aus diesem Grundist das Ernährungs-
problem, das wir geplanthatten, eine
komplexe Aufgabe des Wandels der

landwirtschaftlichen Produktion

geworden.Wir müssen unsere Export-
produktion mannigfaltiger gestalten,
ohne dabei das Zuckerrohr, das unse-

re Haupteinnahmequelle darstellt,
oder die anderen traditionellen
Exportprodukte unseres Landes zu
vernachlässigen.Andererseits behan-
deln wir einige neue Bereiche mit Vor-
rang. wie die Biotechnologie und die
pharmazeutische Produktion. Die
erreichte wissenschaftliche Entwick-

lung ist im allgemeinen beein-
druckend, und wir haben Gründe zu

glauben, daß die direkt in Produktiv-
kraft verwandelte Wissenschaft in
nicht ferner Zukunft bedeutende Divi-

dende einbringen wird.Wir fördern

den Tourismus und programmieren

seine allseitige Entwicklung. Alle Welt
kennt das Potential an Naturreserven,

das wir besitzen. Wir haben vor, diese

zivilisiert zu nutzen und unter Berück-

sichtigung der besten internationalen

Erfahrungen den Bau von touristi-

schen Einrichtungen mit dem
Umweltschutz in Einklang zu bringen.
Dies wird durch das Bestehen einer
zentralen Planwirtschaft möglich. Bis-
her gibt es erst bescheidene Erfolge,
aber du mußt berücksichtigen, daß der
Tourismus- trotz aller Widrigkeiten -
1992 im VergleichzumVorjahrum 55%
hinsichtlich der Anzahl der Touristen

und um 58% hinsichtlich der Einnah-
men angestiegen ist.Wir entwickeln

ein anspruchsvolles Programm, um
unser Land allmählich aus der Abhän-
gigkeit von Treibstoffimporten zu
befreien, denn ein großer Teil unserer
geringen Einnahmen geht uns verlo-
ren, weil wir Treibstoffkaufen müssen.

Die nationale Rohölpoduktion wächst
an,undvorkurzemhabenwir eininter-
nationales Angebot ausgeschrieben,
welches ausländischen Firmen alle

Möglichkeiten gibt, nach verfügbaren,
auf Erdölvorkommen weisenden geo-
logischen Informationen, nach Erdöl

zu suchen undes zu fördern.Zweifels-
ohne wird auch die Nickelförderung



und-veredelung, und es sei daran erin-
nert, daß wir eins der größten Vor-
kommen der Welt dieses Metalls
haben,eine wichtige Rolle bei unserer
Strategie spielen. Nur zwei Jahre nach
einer praktisch völligen Stillegung die-
ser Industrie haben wir nun neue
Märkte und neue Zulieferer von Roh-
stoffen und Ersatzteilen gefunden. In
diesem Bereich liefern wir also der
Blockadeeinen verbissenen Kampf.Da
wir nur begrenzte Möglichkeiten
haben,überKapitalzuverfügen,haben
wir in praktisch allen Bereichen und
Modalitäten den ausländischen Inve-
stitionen breite Möglichkeiten eröff-

net.
Das Hauptgewicht unserer Arbeit liegt
in der Umwandlung unserer interna-
tionalen Wirtschaftsbeziehungen, die
wir bisher mit den einst zum europäi-

schen sozialistischen Block gehören-
den Staaten hatten. Wir habendas Ziel,
nach neuen Märkten zu suchen und sie
inmitten der anwachsenden Feindse-
ligkeit des nordamerikanischen Impe-
rialismus auszuweiten. Und wir wer-
den es schaffen, denn die ganze Welt
ist nicht bereit, sich dem beschämen-
den Rechnungsvergleich unterzuord-
nen,dendie Vereinigten Staaten gegen
unser Land geplant haben.Letztend-
lichhabenwir dieses ganze Programm,
wir haben Dutzende Zement-, Papier-
und Textilfabriken, Raffinerien, usw.,

die mit unseren eigenen Mitteln oder
mit Hilfe von Auslandskapital wieder
voll in Betrieb gesetzt werden können.
Wir besitzen eine von der Revolution
geschaffene Infrastruktur von Land-

straßen, Kraftwerken, Flughäfen, Stau-

dämmen, Häfen, Eisenbahnlinien, die

für ein Land der Größe Kubas bedeu-

tendist.
Wir habenein hochqualifiziertes Men-
schenpotential, eine junge, leistungs-
starke Wissenschaft, dieesuns erlaubt,
der Zukunft optimistisch entgegenzu-
sehen, undein Volk,für das die Werte

der Revolution und des Sozialismus

keine leeren Worte sind, sondern

erlebte Realität, auf die wir nicht

gewillt sind zu verzichten.

Nehmen wiran, DoktorLage, man wür-

de die Blockade heute aufheben. Wenn

dies geschähe, hätte Kuba die Freiheit,

Handel zu treiben, mit wem es will. Es

bliebe aber das Problem des Devisener-

werbs, um alles Nötige kaufen zu kön-

nen, denn die Handelsbilanz Kubas

weist in diesem Sinne ein Defizit

auf.Glauben Sie nicht, daß das gegen-
wärtige Problem Kubas vom wirt-

schaftlichen Standpunkt her schwieri-

ger ist als vom politischen?

Wenn man die Blockade aufheben
würde, könnten nicht alle Probleme

sofort gelöst werden, aber ihre Lösung

würde sehr erleichtert werden, denn

wirkönnten jährlich HundertevonMil-

lionen Dollar zusätzlich erwerben,
ohne auch eine Tonne mehr Waren zu

produzieren. Du mußt sehen, daß wir
heute viele Produkte auf sehr fernen
Märkten suchen müssen, was die

Transportkosten erhöht. Gleichzeitig
zwingt uns dies, große Bestände zu
lagern oder einzufrieren, was eben-

falls die Ausgaben vergrößert.Ande-
rerseits kaufen wir teuerein, da wir

wenig Angebote bekommen und man
sich von uns das Risiko bezahlen läßt,

das der jeweilige Partner eingeht,
wenn er mit einem Feind der Verei-

nigien Staaten handelt. Aus denselben
Gründen müssen wir mit Preisnachlaß

verkaufen. Das ist nicht Gesetz, aber

der Markt reagiert sehr sensibel auf
politische Konjunkturen.Laß mich dir,
Mario, einige Fakten geben, dieich auf
dieser Karte noliert habe und zur

Berechnungdes Schadensdienen, den
die Blockade anrichtet.1992 hat Kuba
für Getreide, Geflügel und Milch auf-
grund von Preisunterschieden einen

Überwert von 41,5 Millionen Dollar
bezahlt. Über 85 Millionen Dollar ver-
loren wir in Frachtkosten. Die Fracht-

kosten für Treibstoff sind für uns um

43% teurer geworden und für andere
Produkte um das Dreifache.Die unge-
setzliche Einfrierung der kubanischen
Einnahmen aus dem Fernmeldewesen

kostet uns über 102 Millionen Dollar,

und diese Verluste steigen jedes Jahr
hinsichtlich des Hauptkapitals und der
entsprechenden Zinsen um über sie-
ben Millionen Dollar. Aus diesem
Grund, und weil sie sich weigern, den
uns geseizlich zustehenden Teil der

Telefonanrufe zu zahlen, mußten wir

zum Schaden vieler Familien den Tele-
fonverkehr mit den Vereinigten Staa-
ten einschränken. Dieser Telefonver-
kehr bedeutet für die Dominikanische
Republik zum Beispiel jährlich Ein-

nahmen von über 500 Millionen

Dollar.1958 hatte Kuba 228 000 Touri-

sten empfangen. Würde diese Zahlvon

US-Bürgern heute Kuba besuchen, so

könnte unser Land unter den gegen-

wärtigen Bedingungen der Einnah-

men pro Tourist etwa 200 Millionen

Dollar verdienen. Hier sollte erwähnt

werden, daß heute über sechs Millio-

nen Amerikaner im Jahr die karibi-

schen Inseln bereisen. Die Einnahmen

wären viel größer, wenn unser Land

auch nur die Hälfte des relativen

Anteils des Jahres 1959 erreichen

könnte.Erhielte Kuba auch nurein

Be
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Drittel der Zuckerquote, die es
auf dem US-Markt hatte, dessen

Kaufpreis sich 1992 auf 21,50
Cents pro Pfund belief, hätte es
dafür 205 Millionen Dollar mehr
eingenommen.So kann Kuba
auch nicht einen Teil seiner

Exporte in der Europäischen
Wirtschaftsgemeinschaft unter- “7
bringen, die den Zucker zu 22 wr

Cents kaufte, und muß alle seine
Exportiprodukte auf den Resimarkt
bringen. Da unser Land aber seinen
Zucker aufgrund der Blockade nicht
auf der Zuckerbörse von New York im
Preis einstufen lassen kann, muß es

seinen Kunden einen Preisablaß
gewähren, durch den der Zuckerpreis
noch unter dem Weltpreis liegt, was
Kuba eine Einbuße von weiteren 39
000 000 Dollar einbringt.Es kommt zu

operativen Schwierigkeiten, die

zusätzliche Ausgaben zur Folge haben.

So führt zum Beispiel die fehlende
Möglichkeit, den US-Dollar in den
kubanischen Exportgeschäften anzu-
wenden,zu zahlreichen Schwierigkei-

ten für Kunden, Banken und kubani-

sche Exportunternehmen. Es wird

geschätzt, daß allein durch Kursverlu-
ste Millionen von Dollar verloren

gehen.

Obwohl die Festlegung der Torri-

celli-Klausel noch nichtin Kraft getre-

ten sind, verlieren wir viele Millionen

Dollar. Materielle und finanzielle Mit-

tel stehen im Ausland und Verträge
müssen verändert werden. Es entste-

hen unnötige Lagerungskosten, da wir
nicht über die notwendigen Schiffe
verfügen.Mit dem Zusammenbruch
des sozialistischen Lagers und der
UdSSR erhält Kuba in der Regel von
keiner Finanzeinrichtung oderkeinem

Land milde Kredite. So man muß auf
viel ungünstigere, teurere und kurz-

fristigere Kredite zurückgreifen.Man
gibtuns auch keine Teilnahme am Nut-

zen der Möglichkeiten, die die

Europäische Gemeinschaft im Rah-
mender Initiative für den karibischen
Raum oder der Vereinbarung von San
Jose den karibischen Ländern bie-

tet.Kuba hat die qualifiziertesten

Arbeitskräfte des Kontinents. Wir neh-

men keine Bruttoeinnahmen- oder

persönliche Einnahmesteuernein. Die

Gewinne können frei aus unserem

Land geschafftwerden. Es bestehteine

soziale Stabilität, undin praktischallen

Produktionsbereichen fand eine Öff-

nung für das Privatkapital statt.Doch

trotz all dieser Erleichterungen haben

wir aufgrund des Drucks, den die USA

aufalle ausüben,die in Kuba investie-

ren wollen, nur einen sehr geringen

 



Kapitalflußerreicht.Während der
Bush-Regierung wurde die

Behinderung unserer gesamten

Wirtschaftstätigkeit als eine Auf-
gabe der Botschafter angesehen,

was äußerst ungewöhnlich,ja -
man könnte sogar sagen- lächer-
lich war.Das Kapital, das in unser
Land flösse, wenn es diesen

Druck nicht mehr gäbe,ist unbe-
rechenbar. Ohne die Blockade

hätten wir uns um ein Problem weni-

ger kümmern müssen. Wir müßten
nicht die Tausendundeine Erfindun-
gen machen, die wir jetzt entwickeln
müssen, um eine Anlage oder ein

Ersatzteil amerikanischen Ursprungs
zu ersetzen.Unser Land erleidet kein
Embargo, sonderneine brutale Block-
ade. Und diese Blockadeist viel mehr
als bloß ein Gesetz oder eine Gruppe
von Gesetzen, sondern all die Aktio-

nen, die die USA in der ganzen Welt

gegen Kuba unternehmen, sind die
Blockade.Du sagst in deiner Frage
ganzrichtig, daß unsere Probleme öko-
nomischer und nicht politischer Art
sind. Wenn da also jemand von uns
politische Veränderungen fordert,

kennt er entweder unsere Realität
nicht oder will dem Imperialismus das
Spiel erleichtern. Unsere ökonomi-
schen Probleme mit Hilfe politischer
Veränderungen lösen zu wollen,ist
dasselbe, als wolle man ein Magenlei-

den mit Aspirin heilen, auf die Gefahr
hin, eine Gastritis hervorzurufen und

die Probleme noch weiter zuzuspit-
zen.Zu wirtschaftlichen Veränderun-
gen sind wir bereit. Wir akzeptieren
Invesütionen mit Privatkapital. Wir

sind auch bereit, am freien internatio-

nalen Handelteilzunehmen. Wir sind
Willens, uns mit Lateinamerika wirt-
schaftlich zusammenzuschließen,

aber die Blockade legt uns Hindernis-
sein den Weg. Die Blockadeist ein kri-
mineller Akt, ist der Versuch, ein
ganzes Volk durch Hunger und Krank-

heiten zur Kapitulation zu zwingen.
Die Blockadeist der höchste Ausdruck

der Scheinheiligkeit, den man sich
denken kann. Denn bei all dem pro-
klamieren sie die Menschenrechte, die

freie Konkurrenz, den Pluralismusund

die Demokratie. Ich frage mich, ob für
sie Pluralismus und Demokratie nur

eine nationale Frage sind, währendsie

auf internationaler Ebene weder den

politischen Pluralismus noch die

demokratische Freiheit einer Nation,

ihr Schicksal selbst zu bestimmen,

zulassen.Wir bleiben dabei, daßDemo-
kratie, politischer Pluralismus und
Menschenrechte Begriffe sind, die nur

in einem Klima sozialer Gleichheit

wirklich eine Gültigkeit haben, denn
ohnesoziale Gleichheit kann es keine
wahre Gerechtigkeit, keine wahre
Demokratie geben. Deshalb fordern
wir die anderen auch nicht auf, ihr
System zu verändern, sondern nur,

unseres zu respektieren.Von einem

anderen Gesichtspunkt her ist die
Blockadeeine derillegalsten interna-
tionalen Aktionen, die je in der

Geschichterealisiert wurden. Abgese-
hen von der Moral sprechen gegensie
uralte Prinzipien derBeziehungen zwi-
schen den Staaten und ganz aktuelle
internationale Vereinbarungen und
Verträge.Es handelt sich um einenkla-
ren Fall von Völkermord, für den die
Menschheitfrüher oder später die Ver-
einigten Staaten verurleilen wird. Die
Generalversammlung der Vereinten
Nationen hat dies schon fast einstim-
mig getan. Die Geschichte wird dieje-

nigen anerkennen,die fähig waren,

solch eine ruchlose Handlung unbe-
dingtund unverzüglich zu verurteilen.

Wenn der Wahlsieg der Kandidaten der
Kommunistischen Partei so überwälli-
gend war und die Opposition so unbe-
deuiend, wie die offiziellen Wahlergeb-

nisse anzeigen, woran liegt es dann,

daß unabhängige Kandidaten aufge-
stellt werden können, aberkeine Aspi-

ranien aus anderen Parteien als der
Kommunistischen?

Ich möchte vor allem etwas Grundle-

gendes erklären: Die Partei hat nie-

manden postuliert. Ich weiß, daß es

Erstaunen hervorrufen kann, daß eine
Partei existiert, die keine Kandidaten

aufstellt, aber so ist es in Kubafestge-
legt worden und so wird es

gemacht.Das Volk stellt die Kandida-
ien auf. Die Massen haben die Kandi-

daten in ihren Wohnvierteln benannt
und vorgeschlagen, und von diesen
Massen wurden alle Kandidaten für
die Kreisversammlungen, etwa die
Hälfte der Abgeordneten der Provinz-
versammlungen und des Parlaments
gewählt. Dieandere Hälfte wurden von
den Kandidaturkommissionen, deren

Vorsitz die Gewerkschaften führten
und sich aus Mitgliedern der Frauen-,

Jugend-, Studenten- und Bauernorga-
nisation zusammensetzte, benannt.

Dazu wurden in den genannten Orga-
nisationen hunderte von Versammlun-

gen durchgeführt, auf denen die Vor-

schläge unterbreitet und diskutiert
wurden.Unter den Kandidaten waren
alle Berufsgruppen, von Wissenschaft-
lern bis Studenten, vom Sportler bis
zum Künstler. Es warein breiter demo-

kratischer Prozeß, in dem über eine
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Million Menschenbefragt wurden, um
ihre Kandidatur vorzuschlagen.Aus
diesen zwei Quellen, den Delegierten

derWohnbezirke und den Vorschlägen
der Kandidaturkommissionen, wur-
den die endgültigen Wahllisten ange-
fertigt.Danach mußte die vom Volk
gewählte Kreisversammlung ihre
Zustimmung für die Kandidatur der
Abgeordneten der Provinzversamm-

lungen undder Nationalversammlung
geben, über die dann die Bevölkerung
direkt und geheim abstimmte.Was du

Opposition nennst, hatte die Möglich-
keit, in seinem Wohngebiet vorge-
schlagen und gewählt zu werden.
Wenn sie sich nicht vorgestellt hat,

wennsie sich selbst nicht vorgeschla-
gen hat, wenn sie nicht gewählt wor-
denist, so geschah dies nur aus einem

Grund: Sie hatte einfach nicht das nöti-
ge Prestige, die Unterstützung und

dahernicht die kleinste Chance, postu-
liert zu werden.Einige führen im Aus-
land eine politische Kampagne gegen
Kuba, aber dasist, als wollten sie im

Meerpflügen. Falls es eine Opposition
gäbe, die sich politisch ausdrücken
wollte, müßte sie sich entscheiden,

einen Wahlkampf zu führen. Dazu
müßte sie in Kuba leben und kubani-
sche Staatsbürgerschaft haben, was
nach unseren Gesetzen eine unbe-

dingte Voraussetzung ist, um gewählt
zu werden.

Die Wahlensind ein augenscheinli-
cher Beweis dafür, daß diese Oppositi-

on nichts weiterals eine Erfindung der

Vereinigten Staaten ist, deren Propa-
ganda, die von nicht wenigen verfolgt

undals Partei bezeichnet wird, selbst

eine Gruppe,die von einem Herrn,sei-
ner Frau und einem Neffen in Kuba

gebildet wird. Das Besteheneiner ein-
zigen Parteiin Kuba entsprichtder Rea-
lität, in der wir leben, den Zielen unse-
ren revolutionären Projektes und

unserer eigenen Geschichte. Jose Mar-
tihateine einzige Partei gegründet, um
die Revolution durchzuführen. Unsere

Partei ist keine Wahlpartei, sondern
eine organisatorische Kraft, eine
führende Kraft der Gesellschaft, und
unsere Verfassung und unser Wahlge-
setz beinhalten ein Wahlsystem, wel-
ches die breiteste Teilnahme des

Volkes gewährt, ohne daß Parteien not-

wendig sind, ohne die Vermittlung von
Parteien, sondern direkt. Und da dies

so ist, fließt hier das Geld nicht von

Hand zu Hand, um die Wahlkampagne

zu finanzieren. Bei unseren Wahlen

kann jeder einfache Mensch aus dem
Volke Abgeordneter werden, da es sei-
ne Verdienste sind, dieihn fördern und

nicht das Geld, das ihn unterstützt.Die



 

Politiker stellen sich nicht auf die
Tribüne, um Dinge zu versprechen,

von denen sie nicht wissen, ob sie sie

erfüllen können.Es gibt keinenBetrug,

keine oft gewalttätige und gemeine

Rivalität unter den Wahlkandidaten.
Unser Wahlsystem bewahrt uns vor all

dem, was esanderswo gibt und die USA

als einziges Modell der Demokratie
aufzwingen wollen.In Kubaist die Exi-
stenz einer einzigen Partei nicht nur

kein Hindernis für die Demokratie,

sondern auch eine Garantie für die

absoluteste Demokratie. Das Argu-
mentdieser einzigen Partei wird auch
benutzt, um die Blockade zu rechtfer-

tigen. Da müßte mansich fragen, war-

um sie über andere Länder mit einem
Einparteisystem keine Blockade ver-
hängt haben oder warum sie so gute

Freunde der absolutistischen Monar-
chien des NahenOstenssind, dieihnen

so zweckmäßig undvertretbar erschei-
nen.Dies istein spürbarer Beweisihrer
doppelten Moral, ihres doppelten Stan-
dards und auch dafür, daß hinter all

dieser Rhetorik über die Menschen-
rechte - in einer karikaturhaften

Reduktion der Bürgerrechte oder eines
Teils derselben - nur eine große
Scheinheiligkeit steht.Unser Volkweiß
sehrwohl, daß derKampfsich hier zwi-
schen der Partei der Nation und der

Partei des Imperialismusvollzieht, daß
dies die reale Option, undalles andere
nur Fiktionist.In unserem Falle wissen

wir, daß in den verkümmerten Reihen
der Gegner der Revolution derselbe
Annexionismusveriretenist, derschon

vor fast 100 Jahren mit den amerika-

nischen Okkupanten kollaboriert hat
und mit ihnen zusammengearbeitel
hat, um die Nation zu spalten und sie

ihnen einzuhändigen.Unter den
Bedingungen der Aggression und
Feindseligkeit, in denen wir leben,
wäre es ein Selbstmord der Nation,

wenn wir diejenigen, die die Aggressi-
on und die Feindseligkeit stimulieren,

tolerieren würden.Wenn du mir

erlaubst, komme ich noch einmal auf

den Gedankengang über Parteien und

Demokratie zurück. Stimmtes, daß es

keine Demokratie geben kann, wenn

es keine Parteien gibt, die die Wahl-

kandidaten postulieren? Ist es nicht

offensichtlich, daß in vielen Ländern

die Parteien sich in wirkliche Hinder-

nisse für die Demokratie verwandeln?
Wer kann verleugnen, daß in vielen

Fällen die Parteien nichtdie wirkliche

Meinung der Mehrheitdes Volkes ver-
treten, sondern den Willen und die
Interessen der Mächtigen? Wenn wir
es richtig beschauen, sind wir der
Traum der griechischen Demokratie,

Paradigma der westlichen Demokra-
tie, die, als sie sie zum Vorbild nahm,

natürlich die Sklaven vergaß. Damals
versammellte sich das Volk in der Ago-
ra und wählte seine Führer

direkt.Wenn ich mich richtig erinnere,
gabesdamalskeinevermittelnden Par-
teien, in deren Schalten Machtgruppen
diejenigen benannten, die später

gewählt werden sollten. Zu dieser
Angelegenheit ist Kuba bereit, seine
bescheidenen Erfahrungen in jeder
ernsthaften, vernünftigen, stereoty-

penfreie Diskussion darzulegen.

DoktorLage, wir alle haben uns irgend-

wann einmal vorgestellt, wie wir unser

Land haben wollten.Könnten Sie mir
sagen, wie Sie sich Kuba im Jahre 2000
vorstellen?

Bis zum Jahre 2000 sind es von unse-

rem Gespräch an nur nochsieben Jah-
re. Ich stelle mir das nicht nur vor, son-

dern ich unternehme auch
Anstrengungen dafür, wie mein
Land im Jahr 2000 aussehensoll,
damit wir bis dahin die jetzige
Situation überwunden haben,
damit wir Lateinamerikanereini-
ger sind. Dann werdeich 48 Jah-
re alt sein und dir ein weiteres

Interview geben. Dieses Inter-
view werden wir entweder im

Revolutionspalast oder an einem "
anderen Ort führen, denn ich habedir
schon gesagt, daß wir Revolutionäre
uns nicht Ämtern verpflichtet fühlen,
sondern wir haben Pflichten, und des-

halb kannich Dir den OrtunseresTref-
fens nicht voraussagen.Eins istes aber
sicher, es wird in Kuba sein und in der
Hitze der Revolution.Vielen Dank,

Mario, für diese Möglichkeit, die Du

mir gegebenhast.

Ihnen vielen Dankfür die Zeit, die Sie

uns gewidmet haben.
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Zu den Erfahrungen
Chinas und Vietnams

%*
Fidel Castro aufdem 4.Kongreß des Journalistenverbandes

UPEC(Quelle: »Granma« vom 25.12.1993)

m 283. und 24,Dezember1993 fand In Havanna der 4. Kon-

greß des kubanischen Joumalistenverbandes UPEOstatt.

n ihm nahmen82Delegierteteil, Unter den Gästen befan-
den sich 8 Mitglieder des Politbüros der KP Kubas. Zum Ab-chluß

hielt Fidel Castro eine mehrstündige Rede die von der Zeitung
»Granma« im Wortlaut wiedergegeben wurde. Wir dokumentieren

daraus einen Abschnitt, der für das Verständhis derstrategischen

Überlegungen Fidel Castros wichtig erscheint.

Die Chinesen haben eine Menge
Reformen durchgeführt. Aber dabei

haben sie sich immer von 4 Prinzipien
leiten lassen. Und daran erkennensie

die Unterschiede zwischen der Politik

der Chinesen und der Politik der

Sowjets. Die grundlegenden Prinzipi-
en sind: Erstens - Beibehaltung des
Sozialismus; zweitens - Beibehaltung
derführendenRolle derPartei; drittens

- Beibehaltung dessen, was sie volks-

demokratische Diktatur nennen, das

heißt der Regierung der Werktätigen,
der Regierung des revolutionären
Volkes; viertens - das Stützen auf die

Ideen von Marx, Lenin und MaoTse-

Tung. Beachten Sie diese Weisheit.
Obwohl Mao ernsie Fehler unterliefen

- sie geschahen während des großen
Sprungs,deroffensichtlich eine objek-
tive Notwendigkeit darstellte, sowie
zweifellos während der Kulturrevolu-

tion - und obwohlviele dieser chinesi-
schen Führer unter der Kulturrevolu-

tion litten, habensie die Figur und die
Ideen von Mao hochgehalten. Sie
habenseine Fehlerkritisiert, habensie

berichtigt, aber sie haben nicht das
Bild von Mao zerstört, sie haben es

erhalten: seine Geschichte, dengroßen

Marsch, die großen Verdienste, welche

er sich im Kampf gegen die Japaner
erworben hat, im Befreiungskampf.

Das heißt, sie haben die Ideen des

Sozialismus bewahrt,die Partei erhal-

ten, die Ideen von Marx, Lenin und

Mao bewahrt, die Geschichte. Die

Sowjets haben das ganze Gegenteil
getan. Sie haben verstanden, das die-
ses gigantische Land mitfast 1.200 Mil-
lionen Menschen nicht ohne diese 4

Prinzipien geführt werden kann.
Deshalb habendie Chinesen bedeu-

tende Erfolge mit ihren Reformen
erreicht.

Ich glaube, die Vietnamesen haben
auch wichtige Fortschritte erreicht,sie
lassen sich von ähnlichen Prinzipien
leiten. Wir hatten viele Kontakte mit
den Vietnamesen und den Chinesen,

wirhabenihre Erfahrungenanalysiert.
Dies bedeutet nicht, daß wir jetzt

beginnen, das zu kopieren, was die
Chinesen und Vieinamesen machen.

Sie waren die Ersten, die uns von dem
Kopieren abrieten. Aber wir studieren

diese Erfahrungen unter dem
Gesichtspunkt, welche Erfahrungfür
uns nützlich sein kann.

Natürlich sind die Bedingungen
sehr unterschiedlich. In Kuba leben

80% in den Städten, die ganze Land-
wirtschaft ist mechanisiert. In China

leben 75% der Menschen auf dem
Land. Auch die Vieinamesen haben

80% auf dem Land. Geradein der Fra-
ge des Geldüberhangs haben unsdie
Vietnamesen vor gewissen Fehlern
gewarnt, die ihnen unterlaufen sind.

 

‘Wir müssen betonen,daß das Verhal-

ten der Vieinamesen uns gegenüber
außerordentlich freundschaftlich war,

ebenso wardie Haltung der Chinesen.
Für Kuba war es eine besondere

Ehre, daß die erste Auslandsreise des

gegenwärtigen Präsidenten Chinas,
Jiang Zemin, Kuba gegolten hat. Die

Kontakte waren für uns ungewöhnlich
nützlich. Wir erhielten eine klare Vor-

stellung davon, was sie tun und wie sie

es tun. Denn nur Kontakte dieser Art

zusammen mit all den Informationen,
die wir mit den verschiedenen Dele-

gationen nach China gesammelt
haben, konnten uns ein ausreichend

breites Bild davon geben, wassie tun.
Ich muß hervorheben, daß er eine

der interessantesten Persönlichkeiten
ist, die Kuba besucht haben: Gebildet,

fähig, kommunikativ, spicht verschie-

dene Sprachen - Englisch, Japanisch,
Rumänisch, Russisch.

Der befriedigendste Eindruck, den
wir aus den Kontakten mit den beiden
Ländern erhielten, ist ihre Entschlos-
senheit, den Sozialismus aufzubauen.

Sie führen ihre Reformen mitvielWeis-

heit, mit großer Vorsicht durch.
Für uns sind das großartige Nach-

richten. Wir sehen, daß der Sozialis-
mus sich in China konsolidiert, in

einem Land mit 1.200 Millionen Men-

schen, sowie in einem anderen Land

mit einer bedeutenden Geschichte und

heroischen Traditionen, in Vieinam,

einem Land mit 80 Millionen Bewoh-

nern. Es leben ungefähr 1.500 Millio-
nen Menschen im Sozialismus, des-

halb kann man nicht von einem Ende

des Sozialismus sprechen.«

Übersetzung: johnny norden

(Dieser Text wurde vor längerer Zeit
übersetzt und mitanderen Texten ehe-
maliger Redakktionsmitgliederfreige-
geben. d. Redaktion)
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Cuba und die

deutsche

Entwicklungspolitik

nach der Vereinigung

 

Francisco Florentino (0)

Iist offensichtlich, daß durch die Geschwindigkeit der Ver-

IPänderungen in Osteuropa und ihre Konsequenzenfür die

L___Ost-West-Beziehungen in den hochentwickelten Industri-

eländem ein wachsender Abzug sowohl der Aufmerksamkeit und

wie derfür die unterentwickelten Länder bestimmten Finanzen

zugunsten der Länder im Osten Europas auf kurze und mittelfri-

stige Sicht zu beobachtenist. Dies läßt in der Dritten Welt die Sor-

gen wachsen, die dadurch verstärkt werden, daß durch diese Ver-

änderungeneine eurozentristische Tendenzentsteht, die beginnt,

die Kontinuität von in diesen Ländern begonnenen Projekten zu

beeinträchtigen. Daher sind die Thesen, die vor mehrals einem

Jahr durch die anerkannte Comisiön Sur ausgesprochen wurden,

nicht unbegründet, daß »trotzdem die westlichen Quellen Gegen-

teiliges versichern, uns eine mögliche Umlenkung der Aufmerk-

samkeit und derfür die Entwicklung bestimmten Finanzmittel noch

tief besorgt«. (1)

Bei Betrachtung der deutschen Verei-
nigung unter dem Gesichtspunktdie-

ser globalen Sorge der Dritten Welt in
Bezug auf die Länder im Osten Euro-

pas kann das bedeutende Gewicht
nicht übergangen werden,dasfür vie-
le Länder dieses unterentwickelten

Südens die ökonomische Zusammen-
arbeitund die Hilfsprogrammeinihren
Entwicklungsplänen hatten, die von
beiden deutschen Staaten bis zum
Ende der achtziger Jahre bestanden,
sowie die daraus resultierende Bedeu-
tung, die für sie die Absorption der

DDRdurch die BRD hatte.
Daraus resultiert die Ungewißheit,

die durch den Beginn des deutschen
Vereinigungsprozesses entstand und

sowohl 1. in den Ländern der Dritten
Welt mit breiten Verbindungen zur
DDRals auch 2. in den Ländern, die

Empfänger offizieller Entwicklungs-
hilfe der BRD, zweifellos Erwartungen

weckte.

Esist offensichtlich, daß es für die

erste Gruppe von großer Wichtigkeit
war, zu wissen, welche Haltung das

vereinte Deutschland in Bezug aufdie
zahlreichen Projekte einnehmen wür-
de, die von der DDRin diesen Ländern

entwichelt wurden, größtenteils Mit-
gliedern des RGW oder sozialistisch
orientiert. Dies betrifft, wenn wir ver-

gleichsweise vom zahlenmäßigen
Umfang der Zusammenarbeit ausge-

hen, neun Länder auf dem Wege der
Entwicklung (Cuba, Vietnam, Mongo-
lei, Nicaragua, Mozambique, Angola,

Äthiopien, Laos und Kambodscha),mit

denen die DDR auch ein hohes Niveau
politischer Beziehungen hatte.

Für die zweite Gruppe (zu der 1990
fast 30 Länder gehörten,die staatliche
Entwicklungshilfe der BRD erhielten)
bedeutete dies, daß die traditionell
Begünstigten der deutschen Entwick-
lungshilfe die Gefahr einer Neubeur-
teilung der Prioritäten der staatlichen
Politik eines vereinten Deutschlands

zugunsten jener Länderfürchten muß-

ten.
Dies betrifft Mittelamerika, das im

Zuge nachlassender Ost-West-Span-
nungen an Bedeutung verlieren wür-

B

de, wennsich die staatliche Poli-

tik, sowie die aktive Kooperation
der mächtigen nicht-staatlichen
Organisationen der BRD aufjene
Länder lenken würde, es betrifft
auch Länder wie Somalia oder
Tanzania, die mit der BRD als

einemihrerHauptspender derfür
sie entscheidenden Entwick-
lungshilfe rechnen.In diesem Zusam-
menhang wurdeesin den Studien, die
über den externen Widerhall der deut-
schen Einigung in der Dritten Welt
1990 geschrieben wurden, zu einem

Allgemeinplatz, den Wunsch auszu-
drücken, daß ein geeintes Deutschland
- mit 80 Mio. Einwohnern, einem Drit-

tel des Bruttosozialprodukts der EEG
und dem größten Wirtschaftsüber-
schuß der Welt (62.800 Mio. Mark im
Jahr der Vereinigung) - durch den
Kraftzuwachs durch die Vereinigung
nicht nur eine wichtige Rolle als »öko-
nomische Lokomotive der Entwick-
lung in Europa«spielen, sondern auch
andere Regionen der Dritten Welt

begünstigen könnte.

Als Wunsch wäre dies nicht illuso-
risch, wennman von dem relativ nied-

rigen Niveau derstaatlichen Entwick-

lungshilfe Deutschlands ausgeht, das
zwischen 1985 und 1988 von 0,48% auf

0,39% seines Bruttsosozialprodukts
sank. Diese Zahl liegt weit unter dem
Niveau von 0,7% des Bruttosozialpro-
dukts, das 1970 von den Vereinten

Nationen als Untergrenze der, Mitte

der 70er Jahre von den Industrielän-
dern zu erreichenden,staatlichen Ent-

wicklungshilfe beschlossen wurde.(2)
Obgleich die BRD eine deutliche

Erhöhung in Richtung der 0,7%
angekündigt hatte, erreichte diese
1990 nur 0,42%. (3)

Hinzu kommt, daß mit der Zunah-
me derAnzahlvon Nationen,die in Plä-

ne der wirtschaftlichen Zusammenar-

beit mit dem vereinten Deutschland
eingebunden waren (unter Berück-
sichtigung der bereits erwähnten 9
Länder), (4) diese Hilfe im Zuge der

Vereinigungummindestens 0,15% des

Bruttoinlandsprodukts der BRD hätte

zunehmen müssen.(5)

Veränderungenin der

Entwicklungspolitik

Im allgemeinen wurdendieses Bestre-
bungen von Ländern der Dritien Welt,
die wichtige Projekte der Zusammar-
beit mit der DDR unterhielten, nicht
berücksichtigt. Man ging von einem
juristischen Gebot aus, nach dem die



»Absorption« der DDRnicht dazu
verpflichte, die von ihr eingegan-
genen Verpflichtungen zu erfül-
len:
WenigeMonatevorderdeutschen

Einheit wurde in der Stadt Kon-
stanz von Repräsentanten der

Ministerien für Entwicklungszu-
5 sammenarbeit der BRD und den
x neuen entsprechenden Autoritä-

ten der DDR (Repnik und Ebellin)
eine Politik beschlossen,die ein diffe-

renziertes Niveau der Zusammenar-

beit mit den zuvor bezeichneten Län-
dern in einer zukünftigen Gestaltung

der Entwicklungshilfe festlegte.
Es ist bezeichnend, daß in diesen

Momentendie offiziellen Verlautba-
rungen (6) in bezug auf die Pobleme
der Dritten Welt im Rahmen der Ver-
einigung einen gewissen altruistli-

schen Ton hatten. Trotzdem gibt es
einen deutlichen Unterschied zwi-
schen diesen Erklärungen und der
Handlungsweise des Bundesministeri-
um für Wirtschaftliche Zusammenar-

beit (BWZ).
Wenn wir diese Politik kasuistisch

analysieren, beobachten wir, daß die
anfänglichenRegierungserklärungen,

daß die durch die DDR eingegangenen
Verpflichtungen eingehalten würden,
unter dem politischen Modell der BRD
in erster Linie in Abhängigkeitvon den
politischen Richtungen der mit einem
vereinten Deutschland in Beziehung

stehenden Ländern berücksichtigt

wurden. Die von dem BWZ ange-
wandte Politik ließe sich in folgender
Weise zusammenfassen:

° Zu Beginnwurden zweiAusnahmen
gemacht, um den Entwicklungspro-
srammen Stabilität zu verleihen:
Äthiopen und Angola - denn beide
waren in Bürgerkriege verwickelt.

° Im Fall Mozambiques, Nicaraguas,
Vietnams und Laos’ wurde verspro-
chen, die Mehrheit der bestehenden

Projekte fortzuführen.(7)
+ In Bezug aufdie Mongolei und Kam-
bodscha, Länder, die keine offiziel-

len diplomatischen Beziehungen

zurBRD hatten, wurdendiese Bezie-
hungen aufgenommen, aber eswur-

de angedeutet, daß diese Fälle
gesondert berücksichtigt würden.
Eswurdebeschlossen, daß diese Hil-

fe im Falle Kambodschas auf die
NGO’s verwandt würde und es wur-
de angeregt, eine Studie über die
Zusammenarbeit mit der Mongolei

zu beginnen.
+ Wie bekannt, war Cuba ein geson-
derter Fall. Nach beiderseitiger
genauer Inventur der bestehenden

Projekte der Zusammenarbeit mit

der DDR, der Perspektiven, diesel-

ben auf Basis gegenseitigen Vorteils

fortzuführen, wurde von der Regie-
rung der BRD offiziell eine Politik
der Fortführug der Zusammenar-
beit nur unter der Bedingungpoliti-

scher Veränderungen im Land ver-
kündetl, was diesen Fall von den

anderen bereits genannten unter-

scheidet. (8)

Die Bedeutung der

Wirtschaftsbeziehungen

Cubas mit Deutschland

Das Verknüpfung von Bedingungen,
die für die Zusammenarbeit mit Cuba

beschlossen wurde, ähnelt sehr den

nordamerikanischen Bedingung für
die Beendigung der Blockade und die

Wiederaufnahme der Wirtschaftsbe-
ziehungen mit Cuba (9), sie unter-
scheidet sich stark von den Darstel-
lungen in denersten Erklärungen,in
denen die BRD proklamierte, die beste-

henden Verpflichtungen zu »ehren«,
und machte das Zustandekommen

eines gewünschten besseren Klimasin

den bilateralen Beziehungen Cuba -
BRD unmöglich.

Die lebenswichtige Bedeutung, die
für Cuba seine wirtschaftlichen Bezie-

hungen zur DDR.hatten, istnichtunbe-

kannt. Umeine Vorstellugvom Umfang
des Austausches zwischen den beide
deutschen Staaten und Cuba zu

bekommen, läßt sich darauf verwei-

sen, daß mit der DDR als zweitwich-

ligstem Handelspartner Cubas auf der

Welt (Handelsumfang 2,4 mal höher
als der gesamte Handel Cubas mit Lat-
einamerika) (10) 5% des gesamten
cubanischen Austauschs abgewickelt
wurden und sie außerdem, nach der

UdSSR, der zweite Partner Cubas in

Kooperationsabkommen zwischen
Staaten war.

Selbstverständlich waren die Wirt-
schaftsbeziehungen mit der DDR
wesentlich intensiver als mit West-
deutschland. Während der Gesam-
tumfang des Austauschs mit der BRD
im Jahr 1989 (demRekordjahrdes bei-
derseitigen Handelsaustausches) etwa
155 Millionen Dollar erreichte (11) ,
betrug er mit der DDR 645 Millionen.
Dies ist mehr als das Vierfache des
Gesamtaustauschs dieses Jahres mit

der BRD (12) . Die Reduzierung des
globalen Austauschs Oubas mit Euro-
pa durch die Veränderungenin Osteu-
ropa und die zuvor erläuterten Ele-

mente beeinträchtigten auch den
Markt BRD - Cuba, der 1990 auf schät-
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zungsweise etwa 126 Mio. Dollar
absank(15) , 1991 wurden sogar noch
größere Verringerungenregistriert.

Vielleichtist der Tourismusderein-
zige Bereich von ökonomischerBedeu-
tung, in dem sich die Verbindungen
BRD - Cuba intensiviert haben. Die
Besuchevon Touristen aus derBRD auf
Cuba haben sich mit wachsender
Geschwindigkeit erhöht und stiegen
von 27.000 im Jahre 1987 aul' 58.500 im
Jahre 1988, 45.500 1989, 59.500 1990
und etwa 65.000 1991 (14) , dadurch
wurde die BRD nachKanada das zweit-

stärkste Herkunftsland von Touristen

auf Cuba.
Trotzdem wurdein Cuba allgemein

geglaubt, daß bei Beginn des Vereini-
gungsprozesses durch das Verschwin-

den von Konfrontationspotential (spe-
ziell durch die Klausel über die Aner-
kennung Westberlinsals Teil der BRD)
ein flüssiger Austausch zwischen Cuba
und der BRD entstehen und zu einem

besseren gegenseitigen Verständnis

führen würde; eine Ansicht, die viele

von uns CubanerInnen, die mit dem

Auslandssektor zu tun haben,teilten.
Diese Einschätzung wurde von der

Tatsache gestützt, daß von 1976 an eine
bedeutende Phase der Beziehungen
Cuba - DDReingesetzt hatte, durch die
Einrichtung von zwischenstaatlichen
Krediten, terminiert auf 50 Jahre,
bestimmtfür verschieden industrielle
Zwecke. Unter diesen sind folgende zu

erwähnen: die Zementfabriken von

Cienfuegos und Nuevitas, die Kera-

mikfabriken auf der Isla de la Juven-
tud, die Sauerstoffabriken in Marianao

und Palmira, die Fabriken zur Verar-

beitung von Zitrusfrüchtenin Ciego de
Avila, die Bananenmarkfabrik in

Havanna, die Poligrafische Fabrik in
Guantänamo, die Brauereien von

Camagüey und Holguin etc. In vielen
dieser Fälle bestanden Verpflichtun-
gen im Rahmen gemeinsamer Pro-

duktionspläne mit der DDR unddiese
waren von gegenseiligem Nutzen.

Es gab auch wichtige multilaterale

Abkommen im Rahmen des COMEC-
ON (beispielsweise in der Nickelpro-

duktion), an denen die DDR maßgeb-
lich beteiligt war, sowie andere Aus-

gleichsabkommen, unter denen sich
besonders der Austausch von Futter-

hefe gegen Milchpulver auszeichnet,

wegenseiner Bedeutungfür Cuba und

seiner Rentabilität für den deutschen

Partner. Im Rahmen dieses Abkom-

mens waren von cubanischer Seite

Investitionen von Devisen in der DDR
vorgenommen worden, um die But-

terrückstände in Milchpulver umzu-

wandeln.

 



Hinzu kommt,daß aufgrund derbis
zu diesem Zeitpunktbereits durchge-
führten Fortbildungsplänein der DDR
für Tausende von SpezialistInnen,

TechnikerInnen und ArbeiterInnen

durch deren Beherrschung der deut-
schen Sprache die reale Möglichkeit
der Zusammenarbeit zu beiderseitig

vorteilhaften Bedingungen geschaffen

war.
In diesem Sinnewäre auchein effek-

liver und humanitärer Nutzen in deut-

schen Programmen zur Enntwick-

lungshilfe vorhersehbar gewesen,auf-

grund des hohen Niveaus effektiver
Zusammenarbeit, das CubaunterDrit-
te-Welt-Ländern erreicht hat. (15) Um
nur zwei hypothetische Beispiele aus
dem sozialen Bereich zu nennen:

e Im Bereich Gesundheit, der viele

Ärzte und medizinisches Hilfsperso-
nal der karibischen Insel in Länder

Afrikas, Mittelamerikas und andere

Teile der Welt gebracht hat, um
gemeinsam mit enisprechendem
deutschen Personal (sogar unter
Nutzung von Ausrüstungen der
BRD) für die Lösung der schweren
Gesundheitsprobleme zu sorgen,

unter denen viele Länder aufihrem

Entwicklungswegleiden.
° Im Bereich Erziehungging die Mög-

lichkeit verloren, das cubanische
Lehrpersonal mit Erfahrungen aus
Nicaragua und anderen Ländern für
Ausbildungsprogrammedie von der

deutschen Entwicklughilfe initiert

werden heranzuziehen, ausgehend

von der Sprache und den bedeuten-
den in Cubaeingerichteten poligra-

fischen Kapazitäten mit DDR-Tech-
nolgie, die die Kostenfür die Erstel-
lung von Lehrmaterial verbilligen

würden.

Für uns alle, die wir Optimisten

waren, Träumer von einer spürbaren

Verbesserungder gegenseitigen Bezie-
hungen, erfüllten sich diese
Wunschträumenicht, und obgleich es

manchmal schwierigist, die Realitäten

zu akzeptieren,sind die Fakten offen-

sichtlich. Die von dem BWZ und der

Bundesregierung eingenommene

Position gegenüber Cubabeinhaltet

eine deutlich diskriminierende Hal-

tung gegenüber Cuba im Vergleich zu
anderen Ländern mit ähnlcher Ver-

bindung zur DDR, mit der Besonder-
heit, daß die cubanische Seite keine

traditionelle »Entwicklungshilfe« im
Sinne von Spenden erbetenhatte, son-
dern die Fortführung einer gegensei-

tig vorteilhaften Zusammenarbeit auf
Basis der Gleichheit.

Obgleich viele Firmen der Neuen
Bundesländer (ex-DDR) objektiv
Interesse an der Fortführung von
Kooperationsprojekten mit Cuba hät-

ten (aufeiner Basis gegenseitigen Nut-

zens, diein Cuba und der BRD bereits

entwickelt wurde, in für sie interes-

santen Produktionsbereichen, in

bereits existierenden Fabriken mit

deutscher Technologie), verbieten
ihnen dies die von den Bundesauto-
ritäten beschlossenen Maßnahmen
aus den bereits aufgezeigten poiti-

schen Gründen.
Bis zumjetzigen Zeitpunktgibt es

nur in einzelnen Bereichenbilateralen
Austausches, meist auf nichtstaatli-
cher Ebene, Möglichkeiten, die vorher
existierenden Abkommen mit Part-

nern in den Neuen Bundesländern im
deutschen Osten fortzuführen.

Dies ist der Fall bei der Fortführung
von Stipendien für höhere Abschlüsse
oder Promotionen und einige Aus-

tauschprogramme zwischen Univer-

sitäten und wissenschaftlichen Institu-
tionen,die als Nicht-Regierungs-Orga-
nisationen (NGO's) relative Autono-

mie besitzen.

Einige bereits existierende Pro-

gramme mit dem Deutschen Akade-
mischen Austausch Dienst (DAAD) der
alten BRD wurden ebenfalls weiter

fortgeführt und andere Austauschfor-

men wissenschaftlicher ArthabenTen-

denz, sich auszuweiten, darunter die

Zusammenarbeit einiger der politi-
schen Stiftungen der BRD mit cubani-

schen wissenschaftlichen Institutio-

nen.
Aufrechterhalten wurde auch über

den Weg anderer NGO’s der BRD ein
gewisses Niveau der Zusammenarbeit,
das TendenzeneinerStabilisierung zu

zeigen scheint. Diese Programme sind
in erster Linie humanitärer Art und
von Organisationen durchgeführt, die
von den christlichen Kirchen der BRD

unterstützt werden.

Zusammenfassend könnten wir

sagen, daß einestrikte Einfrierung der

offiziellen Beziehungen der Zusam-

menarbeit beibehalten wird und sich

nur im Rahmen der NGO’s begrenzte
Formen der Kooperation mit Tendenz

zu schrittweisem Wachstum stabili-

siert haben.

Die neuen Zerstörer der

deutschen Politik

gegenüber der

Dritten Welt

Im Zuge der Verkündungeiner Ver-

tiefung der Zusammenarbeit mit der

Ubre
 

Dritten Welt wird von der 1991
gebildeten neuen Bundesregie-
rung die These wieder aufgewor-
fen, daß infolge der Abrüstung die
Nord-Süd-Kooperation durch
das, wasmaninder BRD als»Divi-

denden des Friedens« (16) pro-
klamierte, zunehmen würde, was
sich zugunsten der Länder mit "7
den größten Bedürfnissen aus- *x

wirken würde.

Trotzdem zeigtsich in den Aussagen
des neuen Ministers für Entwick-

lungszusammenarbeit, Carl-Dieter
Sprangers, eine größere politische
Konditionierungdieser Hilfe, wenn er

darauf hinweist, daß, wo »die Auswei-
tung der Privatinitiative unterdrückt

wird, die finanzielle Hilfe des Auslands
wird wenig Effekt haben können« und
daß eine neue Entwicklungspolitik »als
Ausdruckder christlichen Verantwor-

tung« gefördert werde.(17)
Diese Elemente, in Verbindung mit

der Entscheidung, daß die Investition
»in erster Linie zumSchutz der Umwelt

und zur Förderung des privaten Sek-
tors in der Dritten Welt« dienen soll,

stellen die zuvor benannten wertvol-

len Teile der Aussagen zur Entwick-
lungshilfe in Frage und ersetzen sie
durch eine Ansammlung von Bedin-
gungen in Verbindung mit den Men-

schenrechten, der Existenz eines

Rechtsstaats und dem Austausch des

Kriegspotentials im Gegenzugfür wirt-

schaftliche Entwicklung.
Zu diesen neuen Bedingungenpoli-

tischen Charakters kommen andere
Herausforderungen ökonomischen
Charakters hinzu, die die Tendenz

haben, die Zusammenarbeit mit der
Dritten Welt noch weiter zu begren-

zen; so zum Beispiel:

e Die bedeutende wirtschaftliche Hil-
fe der BRD für die Länder Zentral-

und Osteuropas (von gleichem Aus-

maß wie die, die sie von den restli-
chen westlichen Ländern erhalten

haben) und die Auswirkungen, die

die Höhedieser Hilfe auf die gesun-

de bundesdeutsche Wirtschaft

gehabthat.

° Der Golfkrieg, denn der substantiel-

le Beitrag Deutschlands (19) wirkte

sich negativ auf die Politik der Bun-

desregierug gegenüber der Dritten

Welt aus, da, wie offiziell bemerkt

wird, »sich die Entwicklungshilfe

selbst aufgrund des Krieges im Per-

sischen Golf mit neuen Herausfor-

derungen konfrontiert sieht«.

> Der Tiefschlag, den es für Deutsch-

land bedeutet, daß es nach mehre-

ren Jahren des Handelsüberschus-



ses, wo den ersten Platz in der

Welt erreichthatte (in den letzten
Jahren sogar vor Japan), 1991
zum ersten Mal von seinem Platz

verdrängt wurde. Dies war in

erster Linie bedingt durch die
ungeheuren Produktionsmen-

gen, die es den Neuen Bundes-
ländern zukommenlassen muß-
te (wo die Konkurrenz große Tei-
le der existierenden Industrie zer-

störte), die von seinen Exporten auf
den Weltmarkt abgingen.

Um auch den Umfang der Vertei-
lung an die Neuen Bundesländer ver-
gleichen zu können, können wir die
Gesamtsumme von deren wirtschaftli-

chenUnterstützungdurch dieBRDver-
wenden, wobeidie verbreitetste Schät-
zung bei etwa 150 Milliarden DM für

das Jahr 1991 liegt. Trotzdem bezei-
chen deutsche Wissenschaftler unter

Einbeziehungder verschiedenen Ent-
scheidungen hinsichtlich des Staats-
haushaltes die Zahl von etwa 180 Mrd.
- etwa 120 Mrd US-Dollar - als konser-
vativ. (22)
Wenn wir dies mit den 127 Mrd.

Dollar Auslandsschuld (1991) Afrikas
im Subsahara-Gebiet vergleichen,
sehen wir, daß diese beiden Zahlen
vergleichbar sind. Der Vergleich
gewinntnochan Bedeutung, wenn wir
wissen daß, wie die deutsche Presse

aufzeigt, viele dieser Länder dankder

Entwicklungshilfe überleben, wie es

der Fallistin Mozambique (66%), Tan-
zania (48%) oder Somalia (46%). (24)

‘Wenn wir auf der anderenSeite die

150/180 Mrd. DM,die 1991 in die Neu-
en Bundesländer investiert wurden,

mit dem Haushalt der BRD für Etwick-
lungszusammenarbeit mit den Län-
dern der Welt vergleichen (7,96 Mrd.
DM), nehmen wir an, daß die Kosten

derEinheitjedwede HandlungderBRD
nach außen beschränken.

DerProzeßdesgemeinsamen Mark-
tes von 1993, in dem die EG den Ersatz
der nationalen Wirtschaftspolitik

durch eine übernationale Vereinheitli-

chungallerwichtigen Entscheidungen
betreibt, in dem die »Politik der Ent-
wicklungszusammenarbeit der EG

sich eher in der Nachhut dennin der

Vorhut befinden wird« (25), vermag
zusätzliche Beschränkungen der
Kooperation der BRD mit der Dritten
Welt zu bewirken.

Perspektive der

Beziehung

Deutschland-Süden

Die Sammlung derfolgenden Fak-
toren: das ungeheuere wirtschaftliche

Gewicht der Vereinigung, der gemein-
same Markt 1993 und die Neuorientie-
rung der politischen und wirtschaftli-
chen Beziehungen mit Osteuropa,
abgesehen von dem großzügigen Bei-
trag Deutschlands zum Golfkriegstellt
uns einige Fragen:

Kann selbst ein so reiches Land wie
Deutschlandin dieserSituation gleich-
zeitig seinen neuen europäischen Ver-
pflichtungen und den existierenden
mit der Dritten Welt gerecht werden?
Wenn es Mittel für wirtschaftliche
Zusammenarbeit mit dem Ausland

abziehen muß, aus welchem der Berei-
che wird es das tun?

Aus unserer lateinamerikanischen
Sicht erinnern wir uns an den Aus-

spruch eines bekannten Wissenschaft-

lers der Friedrich-Ebert-Stiftung, der
besagte, daß»die europäischen Länder
sich in den neunziger Jahren vor allem
um ihre eigene Entwicklungkümmern
werden. Lateinamerika mußsich des-

sen sehr bewußtsein.« (26)
Trotz der zuvor aufgezeigten Beein-

trächtigungen der bundesdeutschen
Ökonomie sehen zahlreiche interna-

tionale Analytiker eine zunehmende
Erholung in den kommenden Jahren

voraus, nicht nur aufgrund der Exi-

stenz solider Reserven, die in Jahr-

zehnten großer Wirtschaftsüberschüs-
se angesammelt wurden, sondern

auch aufgrund einer allmählichen
Wiederherstellung des wirtschaftli-

chen Gleichgewichts. (27)
Selbst dadurch ist nicht wahr-

scheinlich, daß die Auslandsplanung
der bisher gesunden deutschen Wirt-

schaft von den wirtschaftlichen Ein-
schränkungen unbeeinträchtigtbleibt,

da diese ihre Mittel kurz- und mittel-
fristig in bevorzugten Bereichen ein-

setzen muß.
Ein Beweis dafür ist, daß mit der

Verabschiedung der Summe von 7,96
Mrd. DM 1991 im Staatshaushalt für
Entwicklungszusammenarbeit und

der von 8,158 Mrd. 1992 diese Politik
dadurch bestätigt wurde, daß nur eine
bescheidene Steigerung von etwa 0,2
Mrd. DM im Verhältnis zum Vorjahr
erreicht wurde.(28)
Wenn man berücksichtigt, daß die

notwendige Erhöhungfür die Erfül-
lung auchnur eines wesentlichen Teils

der neu hinzugekommenen Abkom-

men über Entwicklungszusammenar-
beit, die mit der Vereinigung übertra-
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gen wurden, Milliarden DM jährlich
umfassen würde,liegt die Summe von

0,2 Mrd. DM weit unterhalb der not-

wendigen Mittel, um selbige zu erfül-
len und ist noch viel weiter von der
Absicht entfernt, die Zusammenarbeit,

wie angekündigt, im folgenen Jahr zu
erweitern.

Daher wird die Unterstützung des

Privatkapitals, der humanitären kirch-
lichen Hilfe und der anderer Nicht-

Regierungs-Organisationen, sowie die

Suche nach anderen Finanzierungs-

wegen von der Regierung der BRD
gefördert, um den bestehenden Ver-

pflichtungen Kontinuität zu verleihen.
Diese haben in der neuen Etappe die
Tendenz, die Bedeutung der entspre-

chenden offiziellen Entwicklungshilfe
zu übernehmen und konzentrieren
sich auf Maßnahmen mit großem,
sozialen Widerhall und den Bereich
des Umweltschutzes in den neuen Pro-

grammen der Entwicklungszusam-
menarbeit mit der Dritten Welt.

Daher ist die Pespektive für eine
Zunahme der Entwicklungshilfe für
die Länder mit einem engen Koopera-
tionsverhältnis mit der Ex-DDR, auf
die oben eingegangen wurde, unge-

wiß, dennsie wäre stark mit der Erfül-

lung von Maßnahmen aufgrund politi-
scher Bedingungen verknüpft, wie sie
bereits benannt wurden undihre Kon-

tinuität kann eben durch die Nicht-
Erfüllung dieser Bedingungen unter-
brochen werden.

In diesem Rahmenistoffensichtlich
nicht absehbar, daß Cuba von der
zukünftigen Politik des vereinten

Deutschlands berücksichtigt werden
wird und die zuvor mit der DDR
erreichten Projekte der Zusammenar-

beit wieder aufgenommen werden.
Nungut, wenn zu einem bestimm-

ten Zeitpunkt der deutsche Pragmatis-

mus überhand nehmen würde und

unter realistischer Betrachtung die

bilaterale Zusammenarbeit als wirt-

schaftlich erscheinen würde, könnte,

ausgehend von einer reinen Koopera-

tionsbeziehung auf Basis gegenseiti-
gen Nutzens, die Stagnation unserer
wirtschaftlichen Beziehungen über-
wunden werden und Projekte wieder-
erweckt werden, die beiden Seiten

fraglos Vorteile bringen würden.
Abschließend möge es nützlich sein

(als illustratives Beispiel für die exi-
stierende Perspektive für die unter-
entwickelten Länderin den Nenzigern,
unter dentiefgreifenden Veränderun-
gen, die derzeitin Europastattfinden),
den Text eines Plakates zu erwähnen,

das man in deutschen Eisenbahnen
lesen kann, von der deutschenreligiö-



sen Organisation »Misereor« verfaßt,

welches im Rahmen der Forderung

nach ökonomischen Beiträgen für

Hilfsmaßnahmenfür die Dritte Welt

besagt: »Ein Dach über dem Kopf, das

Notwendige zum Essen, Arbeit und

gerechter Lohn, Ausbildung für die

Kinder, medizinische Versorgung für

den Kranken. Auch die Armenin Afri-

ka, Asien und Lateinamerika wün-

schen, würdig zu leben; genauwie wir!
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Solidarität ist die Zärtlichkeit der Völker!

„Ich verurteile auf das schärfste die Blockade der USA gegenüber

Kuba. Es ist ein Verbrechen, ein ganzes Volk auf diese Weise zu

bestrafen, nur weil der US-Regierung das kubanische System nicht

paßt. Ich glaube,es ist eine brutale Verletzung der Menschenrech-

te, z.B, die Lieferung von Milch für die kubanischen Kinder nicht

zuzulassen.«

Prof. Peter Ludwig, Unternehmer und bedeutender Kunstsanmler

aus der BR Deutschland in Granma Internacional, Mai 1994

Milch für Kubas Kinder
Wir bitten, unsere Solidaritätskampagne mit Spenden - auch durch

Dauerauftrag - zu unterstützen (steuerlich absetzbar).

Spendenkonto-Nr.: 13 2222 10, Berliner Sparkasse, BLZ 100 500

00, WWZ: Milch für Kubas Kinder. Spendeneingang bis Mitte Juni

1994: 1 742 520,- DM (davon 445 1 Milchpulver ausgeliefert und

324 171,- DM für Pilotprojekt bezahlt). Aktueller Kontostand!

351 810,- DM. Wir dankenallen SpenderInnen!

Cuba Sf
Arbeitsgemeinschaft der PDS
Kleine Alexanderstr. 28
10178 Berlin
Telefon: (030) 28 409 4557-456
Fax: (030) 28 409 409
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Hunger nach Kultur
haben wir stets

* gefördert
Abel E. Prieto, Präsident des

Künstlerverbandes UNEAC und
Politbüromitglied der KP Cubas

Auszüge eines Interviews aus ND, 23.2.94

Cuba öffnet sich: verstärkter Touris-

mus, Investitionen des kapitalistischen
Auslandes, Legalisierung des Dollars

als Zahlungsmittel... Ist Ihr Land vor-
bereitet, demDruck einer Welt zu wider-

stehen, in derdieKulturentwederBesitz-

tum der Elite ist oder als Bagaitelle
gehandelt wird?

Wir sind uns der Herausforderungen
bewußt. Da kommtviel Arbeit auf uns
zu. Wir müssen immer wieder

erklären, daß eine ganze Reihe von
Maßnahmen konjunkturellen Charak-
ter haben, daß wir unsere Prinzipien
nicht verscherbeln und die Kontrolle
in der Hand behalten werden. Das geht
nur Schritt für Schritt. Darum hatja die
Nationalversammlung Ende Dezem-
ber darauf verzichtet, schon Dekrete

zu verabschieden. Wir wollen der
Bevölkerung erst Gelegenheit geben,
über die Entwertung des Pesos, den

inflationären Geldumlauf, die unbe-

friedigende Arbeitsmoral und die
anderen drückenden Probleme nach-
zudenken und sich bewußt zu werden,

daß etwas geschehen muß. Der neue
Mensch, der uns vorschwebite, hat

nicht an der nächsten Straßenecke auf
uns gewartet.

Aber die Mehrheit der CubanerIn-
nen hatviel gelernt und verinnerlicht.
In dieser harten Zeittritt vieles zuta-

ge. Dataucht der Hökerauf, das Schlit-
zohr, der Spekulant, der Halunke, der
Betrüger, ja ja, wir werden bedauerli-

cherweise Menschen verlieren. Aber
da profilieren sich eben zugleich erst
recht die Standhaften, die Ehrenwer-

ten, die sich was einfallen lassen, um

die Krise zu überwinden. Unddie bil-
den ohne Zweifel die Mehrheit. Die
garantiert undogmatische cubanische
Kreativität.

Cuba hat 80 Prozentseiner in 30 Jah-
renngewachsenenBidungen eingebüßt.
Auch die Kultur ist in ein schwarzes
Loch gestürzt: kein Papier, keine Farbe,
keine Leinwand, kein Filmmaterial...

Dabei haben wir einen enormen
Bedarf an Kultur. Das Filmfestival, das

Ballettfestival - immer ausverkauft.
Diesen Hunger nach Kultur haben wir

stets gefördert. Wie viele Kunstschulen

sind entstanden: Und jetzt schlagen
wir uns damit herum, daß wir für vie-

le Absolventinnen keine Arbeit haben.

In der Kulturszene beobachte ich zwei
gegensälzliche Phänomene. Einerseits

erhalten Künstler wieEliseo Diego, Dul-

ceMaria Loynaz, Miguel Barnet, Frank

Fernändez und andere, die hier leben,

wichtige Preise und gute Kritiken im
Ausland. Andererseits verlassen Künst-

ler mit ebenso hohem professionellem
Niveau das Land. Die Schlagersänge-
rin Maggie Carles zum Beispiel, die sag-
te, daß sie das Ave Maria nicht singen

durfte, oder Jesus Diaz, den wie er sag-

te - das castristische Regime zu erd-

rücken schien.

Fest steht, daß die meisten KünstlerIn-
nen in Cuba leben, und nicht die
schlechtesten. Anderehabenschon vor
Jahren mit der Revolution gebrochen,

erklärte Antikommunisten wie Jorge

Manach. Das war normal. Dann gab es
andere wie Cabrera Infante, die nicht

ihr Antikommunismus forttrieb, er
stammija sogar aus einer kommuni-

stischen Familie.
Aber Cabrera Infante ist nicht nur

ein begabter Schriftsteller, sondern

zugleich ein Mensch mit großen Ambi-
tionen. Er wollte in der cubanischen
Kultur eine führendeRolle spielen. Als
dasnichtklappte, ginger. Wiederande-
re habensich vorübergehendin Vene-

ie:

  
    : un

zuela, Mexiko oder Spanien niederge-
lassen. Die Beziehungen zu ihnensind
nie abgerissen.

az

Und Jesüs Diaz?

Ach, Jesüs Diaz. Der hat ja nicht um
politisches Asyl nachgesucht, er ist
nach wie vor cubanischer Bürger, hat

allerdings der Solidaritätsbewegung
beträchtlichen Schaden zugefügt. Das

ist ein trauriger Fall. Jesüs war ja 25

Jahre langinderPartei, warFührungs-
kader, nahm zeitweilig sogar extremi-

stische Positionen ein. Aber ich ordne
ihn nicht der Sorte Feinde zu, wie sie

in Miami überwiegen.

Wirsolliennochmal aufdie Wurzeln der

Emigration zurückkommen.

Die ist hauptsächlich ökonomisch
determiniert. Einigen konnten wir

nicht die nötigen Arbeitsbedingungen
bieten,andere sind gegangen, weil wir,
töricht und ohne Professionalität, ihr

Talent mißachtet haben. Wieder ande-
re suchen einen Markt, auf dem sie

sich gewinnbringend ausbreiten kön-
nen, sie suchen Ruhm, der über die

Grenzen Cubas hinausreicht, und har-

tes Geld. Unddameinensie,demMarkt

mit pseudopolitischen Erklärungen

enigegenkommen zu müssen, wie

eben Maggie, die diesen Unsinn mit
dem Ave Maria erzählt, das hier bis

zum Überdruß auf allen Sendern war
undist.

Trotzdem: Ich weiß nicht, ob bei

Ihnen bekanntist, daß wir hier, als wir
das materiell noch einigermaßen
konnten, auch Werke unsererKolle-

gInnen aus dem Exil veröffentlicht
haben. Zum Exil, dassichnichtvon der

Konterrevolution vereinnahmenließ,

unterhalten wir normale Kontakte.

Thema Toleranz. Der cubanische Film
„Erdbeer und Schokolade«, inzwischen

mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet,
füllt seit Wochen die Kinos. Im Mitiel-

punkt stehen ein Jungkommunist und
ein homosexueller Intellektueller. Für

Cubaeine ziemlich delikate Konstellati-
on. Dazu eine Frage zum Verbot des
Sireifens »Alicia im Wunderdorf«.

»Erdbeer und Schokolade« (Fresa y
Chocolate) istein sehr guter Film, sehr
cubanisch, und er greift mit bemer-

kenswertem Fingerspitzengefühl und
hohem künstlerischen Niveau ein
außerordentlich delikates Problem
auf. Und obgleich in Cuba der Machis-

 



mus nicht aus der Weltist, kommt der

Film auch beimPublikum glänzendan,
auch bei denen, die Homosexualität

nach wie vor für eine Perversion oder

eine Krankheit halten. Dasist ein ele-
mentares Thema. Die ZuschauerIn-
nen sind bewegt. Und dennoch wäre es

allzu einfach zu behaupten, nun sei
endgültig Schluß mit der Intoleranz
gegenüber den Homosexuellen. Da
haben wir eine weitere wichtige Auf-
gabe für die Kultur: dafür zu sorgen,
daß diese Art von Diskriminierung

auch von oben her verschwindet.

Und »Alicia«?

Den Film hat Daniel Torres gemacht,
Mitglied derPartei, Mitglied der Natio-
nalleitung der UNEAC,Professor an
der Filmhochschule. Wegen »Alicia«
hat er persönlich nie Schwierigkeiten

gehabt. Aber sein Film kam unglück-
seligerweise in die Kinos, als - Stich-
wort: Untergang der sozialistischen
Staaten - Unsicherheitum sich griff, als
esfür unsallein daraufankam, zusam-
menzurücken, Überlebensalternati-

ven zu finden, uns auf unsere Werte zu

besinnen. Und da taucht dieser Film

auf, der ausschließlich in unseren Feh-

lern herumrührt, zu viel in Fragestellt,

wenn auch mit den Mitteln der Satire.

Da habensich viele angegriffen, belei-
digt gefühlt. 1988, 1989 wäre der Film
ohne weiteres gelaufen. Und ich bin
sicher; daß er auch bald wieder in die

Kinos kommt. Vergessen Sie nie, in

welcher Situation sich Kuba befindet,

welch passiver Feindseligkeit und
Bedrängnis es sich erwehren muß .
Das bleibt nicht ohne Einfluß auf die
Rezeptivitätvon Kunstwerken.Ihr Ent-

stehen darf allerdings keiner Kon-
junktur unterworfensein.

Wie kommt ein unkonventioneller
Mann wie Sie - dieMähne, Ihre Art zu

reden, sich zu kleiden - im Politbüro

klar, wo ja wohl die Genossen überwie-

‚gen, die sich dem rüden Alltag widmen

müssen und der Gedankenwelt von
Künstlernfern sind?

Ich bin ja nicht der einzige Intellektu-
elle im PB. Fidel zum Beispiel ist ein
Mann mit hoher Kultur, der Bücher
geradezu verschlingt, der in Geschich-
te und Literatur gleichermaßen

bewandertist, ein bestechender Part-

nerfürjedenIntellektuellen. OderCar-
los Rafael Rodriguez, der seit Jahr-
zehnten das geistige Leben Kubas mit-

gestaltet. Juan Almeida, Komponist
und Schriftsteller. Andererseits hat
jederim Politbüro seine politische Auf-

Gy

gabe, das ist ja kein Kulturbund.
Aber an Verständnis und Enitge-
genkommenfehlt‘s nicht,

Wie wird Cuba imJahre 2.000 aus-
sehen?

Es wird ein sozialistisches Land
sein, in dem die meisten Proble-

me, die uns heute durchschüt- *x
teln, bereinigt sind. Ein solidari-

sches Land, ohne bürokratische Hin-

dernisse. Wir werden das Geld nicht
mehraus demFensterwerfen, wirwer-

den kreativer sein, demokratischer.

Lassen Sie mich eine Anekdote
erzählen: Ich kommeausPinar del Rio,

wo derRassismus sehr ausgeprägt war,

und Reste davon gibt es noch. Meine
Tochterist weiß und blond,ihre Freun-
din schwarz. Eines Tages kommt mei-
ne Tante zu Besuch, eine alte Dame,

die diese Freundschaft zumindestselt-
sam fand. Ich habe ihr gesagt, frage
doch mal die Kleine, wie ihre Freun-

din aussieht. Die Tante fragt. Antwort:
Sie heißt Tamara, hat viele kleine Zöpf-
chen, ist ziemlich dick, kenntalle Bäu-
me und Sträucher. Und so zählt sie
noch ein paar Dinge auf - die Hautfar-
be erwähntsie nicht, die nimmtsie gar

nicht mehr wahr. Solche Menschen

sind Cubas Zukunft.

 

resa „Chocolate
Kubas Wettbewerbsfilm

durchbricht ein Tabu

Der Film Fresa y Chocolate ( Erd-
beer und Schokolade ) erzählt mit Witz
und Melancholie die Geschichte einer
ungewöhnlichen Freundschaft. David
der Jungkommunistlernt den schwu-
len Diego kennen. Zunächst steht er

ihm mißtrauisch und ablehnend

gegenüber, denn die Gesellschaft und

seine Freunde haben ihm vermittelt,

daß Homosexualität ein Defektsei, der
zugleich etwas Konterrevolutionäres

in sich birgt. Dennochist er fasziniert

von der unkonventionellen Lebensart
des etwasälteren Diego,der, sehr bele-
sen und reich an Lebenserfahrungen,
sich in seiner Wohnung- voll mit Bil-
dern und Kunstobjekten - eine eigene
Welt geschaffen hat, umgeben von

Carola Hesse-Andres

Literatur, Musik und Kunst. Die Besu-
che bei Diego offenbaren David einen
zuweilen witzigen Menschen, wenn

dieser mit seinem Kühlschrank

spricht, der gleichermaßen zärtlich

undverleizlich sein kann. David, jung,

unsicher, aber pflichtbewußt und

enthusiastisch, meint, Diego auf rech-

ten revolutionären Pfad verhelfen zu

müssen. Schließlich ist es jedoch vor

allem David, der sich durch diese

intensive Freundschaft verändert, der

begreift, daß mehr Toleranz und Ver-

ständnis gegenüber dem Anderen

mehrzählt, als revolutionäre Phrasen,

daß es darauf ankommt, den Men-

schen, seine Persönlichkeit zu ent-

decken. Der Homosexuelle bekehrt

Be

den Revolutionär. Die Freundschaft

wird jedoch auch für den schwulen

Diego, der zunächst ein Abenteuer

suchte, eine wichtige Erfahrung. Am
Ende des Films offenbart sich David
schließlich die gesamte Tragik einer
gesellschaftlichen Ausgrenzung. Denn
Diego hatte auch Träume von einer
neuen Gesellschaft, wollte als Jugend-
licher an der Alphabetisierungteil-
nehmen und Lehrerwerden. Dies alles

blieb ihm aufgrund seiner Homose-

xualität verwehrt. Schließlich wird
eine Kunstausstellung, die er vorbe-

reitet hat, verboten. Verzweiflung und

Resignation machen sich bei Diego

breit. »Ich lebe nur einmal«, sagt er zu

David und dieses Leben möchte er

gestalten können. In Kuba sieht er kei-

ne Möglichkeiten einer persönlichen

und beruflichen Entfaltung, und ver-

läßt am Ende das Land mit den Sät-

zen:«Ich gehe nicht, sie werfen mich

hinaus.«

Neben den Problemen von gesell-

schaftlicher Ausgrenzung und Intole-

ranz werdenin Fresa y Chocolate auch

humorvoll die Alltagsprobleme des

heutigen Kuba thematisiert Daist bei-

spielsweise Diegos Nachbarin Nancy,

der es immer wieder gelingt, etwas auf



dem Schwarzmarktzu organisie-

ren und dabei auch eine Kleinig-
keit zu verdienen. Äußerlich
stark, istsie dennochein sehrver-

letzlicher Mensch, der die Heili-
gen der katholischen Kirche
genauso zur Hilfe ruft, wie die

schwarzen Götter der Santeria.
Die beiden Regisseure des Films,
Tomäs Gutierrez Alea, der das

kubanische Filmwesen maßgeb-
lich mitaufgebaut hat und zu denAlt-
meistern des kubanischen Kinoszählt,
und Juan Carlos Tabio, haben in Fresa

y Chocolate mittels witziger und tief-
sinninger Dialoge, die viele kleine
Anspielungen enthalten, konsequent
undradikal Probleme derkubanischen
Gesellschaft dargestellt. Nie zuvor
wurdenin der kubanischen Filmge-
schichte so offen politische Fehler
angeprangert, die Allmacht einer Par-
tei kritisiert, die sich anmaßtüberalle
Bereiche des Lebens urteilen zu kön-
nen, von der Sexualmoral, bis hin zu

ästhetischen Fragenin der Bildenden
Kunst.

»Esist ein Film über Intoleranz und
Freundschaft«, sagte der Drehbuchau-
tor Senel Paz in einem Interview zu
diesem ersten kubanischen Film, der

sich mit dem Thema Homosexualität
auseinandersetzt. Für seine Erzählung
Der Wolf, der Wald und der neue
Mensch, nach der Drehbuch und Film

entwickelt wurden, hatte der Jungau-

tor Senel Paz bereits den Juan-Rulfo-
Preis von Radio France International
erhalten, es ist auch dasersteliterari-

sche Werk, welches in dieser Form

Fragen behandelt, die in Kuba über 50

Jahre ein Tabu darstellten.

Homosexualität, zwar nicht straf

bar, wurde in Kuba vor allem in den
60er Jahren von offizieller Seite ver-
folgt, als eine große Zahl Homosexu-
eller, darunter auch viele Intellektuel-
le, in die Umerziehungslager UMAP
gesteckt wurden. Auch in den 70er und

80er Jahren setzte sich die Diskrimi-
nierung fort. Homosexuellen blieb
nicht nur der Zugang zu politischen
Organisationen versperrt, sondern

auch zu vielen Berufen, obwohl nam-

hafte kubanische Künstler zu ihnen
gehören. Etliche Homosexuelle sahen
sich zur Emigration veranlaßt oder
wurdenin einigen Fällen sogar von
den Behörden dazu gezwungen. Wie

der Beitrag Fresa y Chocolate aber
auchzeigt, ist die Diskriminierungvon
Homosexuellen nicht nur ein Problem
offizieller Politik sondern das einer

weit verbreiteten Intoleranz durch die
Bevölkerung. Wie in anderen Ländern
Lateinamerikas wird der Abbau von
Vorurteilen und Diskriminierungen
gegenüber Homosexuellen in Kuba
durch den vorherrschenden Machis-
mo erschwert.

Fresa y Chocolate wurde erstmals
im Dezember als Wettbewerbsbeitrag
beim XV. Internationalen Festival des
Neuen Lateinamerikanischen Kinos in
Havannapräsentiert. In einem zur Zeit
toleranteren und offneren politischen
Klima wurde der Film mit Beifall sowie
Prämien geradezu überhäuft. Er
erhielt den Hauptpreis des Filmfesti-
vals, die Große Koralle, sowie Preise
der internationalen und katholischen

Filmkritik; Schauspieler-Preise gingen

an Jorge Perugorria, der denschwulen
Diegospielte, und Mirtha Ibarrafürdie
beste weibliche Nebenrolle.

Nach den Erfahrungen mit dem

Film Alicia am Ort der Wunder, eine

bissige Satire überdie politischen Ver-
hältnisse in Kuba, der nach wenigen
Tagen Spieldauer abgesetzt und ein-
gezogen wurde, war der Publi-
kumsandrang zuFresa y Chocolate

enorm groß. Seit Dezember läuft der
Film in Kuba und immer noch bilden
sich lange Schlangen vor den Kinos.
Die Kubaner- aufgrund des Energie-
mangels täglich mit langen Stromab-
schaltungen im Alltagleben massiv

eingeschränkt - nahmen während des
Festivals sogar zusätzliche Stromsper-
rungen in Kauf, damit der Film in 16
Kinos Havannas, nichtnuranWochen-

enden, wie sonst üblich, gezeigt wer-
den konnte.

Sicher auch aufgrund der enormen
finanziellen und wirtschaftlichen
Schwierigkeiten in Kuba ist die
Geschichte mit relativ geringem Auf-
wand verfilmt worden, was dem Film
durchaus zugute kommt. Die Hand-
lung stützt sich im wesentlichen auf

drei Protagonisten, dem Jungkommu-

nisten David, dem schwulen Diego und
dessen Nachbarin Nancy; die meisten

Szenen spielen in einem Raum, der

Wohnung von Diego. Vor allem bei der

technischen Entwicklung war die
Kooperation mit Mexiko und Spanien
sehr wichtig. Der Energiemangelin
Kuba und die damit verbundenen

Stromsperrungen haben auch im Film-
sektor drastische Konsequenzen: Bei
der Herstellung von Dokumentarfil-
men und Wochenschauen wurde
gekürzt; die Kopierwerkstatt mußte
wegen Strommangels sowie veralteter

Technik geschlossen werden. So war
Fresa y Chocolate der einzige Spiel-
film, der im vergangenen Jahr in Kuba
gedrehtwerden konnte.Inhaltlich und
künstlerisch überzeugend haben die
kubanischen Cineasten, trotz der

schwierigen Rahmenbedingungen,

diesen F’ilm realisiert.

Fresa y Chocolate,

Kuba/Mexico/Spanien,

Regie: Tomas Gutierrez Alea,
Juan Carlos Tabio;

mit: Jorge Perugorria,
Vladimir Cruz, Mirtha Ibarra;

110 Min.

(Dieser Text wurde vor längerer Zeit
geschriebenund mit anderen Texten
ehemaliger Redakktionsmitglieder
freigegeben.d. Redaktion)

 



 

m folgendem dokumentieren wir die Redien von Gaby Ströhlein,

die sie auf zwei Veranstaltungen in Münchenhielt. Zu diesen Ver-

anstaltungen wird es in Kürze auch einen Reader geben.

»Cuba - Vietnam - Südafrika *
Wasdrei Länder einander und uns zu sagen haben

Blick auf die Bühne

Liebe Freundinnen und

Freunde,liebe Genossin-

nen und Genossen,

ich möchte Euch alle im Namen der

Freundschaftsgesellschaft BRD-Kuba

zu unserer Veranstaltung
»Cuba- Vietnam - Südafrika
Was drei Länder einander und uns zu

sagen haben
begrüßen.

Ich freue mich ganz besonders, daß wir
im Zusammenhangmit den Feierlich-

Pham van Chuong

 

Fotos:Bill Mahl

keiten zum 20jährigen Bestehen unse-
rer Freundschaftsgesellschaft gemein-
sam mit der Gesellschaft für die

Freundschaft zwischen den Völkern
der Bundesrepublik Deutschland und
der Sozialistischen Republik Vietnam
und mit Unterstützung vieler Freunde
und Organisationen, dieses politisch-
historisch bedeutsame und in dieser
Form in der BRD bis heute wohl ein-
zigartige Zusammenkommen durch-
führen können und möchte mich bei
der Gelegenheit mit einem außeror-
dentlich Dankeschönbei allen bedan-

Sergio Corrieri

ken, mit deren Hilfe es nur möglich

war, daß diese Veranstaltung heute
stattfinden kann.

Es ist mir eine große Ehre, Reprä-
sentanten dreier Völker bei uns
begrüßen zu dürfen, die einen
unschätzbaren Beitrag geleistet haben

für den Fortschritt der Menschheit in
Richtung internationale Solidarität,
Selbstbestimmung gegen imperialisti-
sche Bevormundung, gegen Rassis-
mus, Diskriminierung und Ausbeu-

tung.

Ich begrüße aus Kuba
Sergio Corrieri Präsident des Cubani-
schen Instituts für Völkerfreundschaft
und Mitglied des ZK der Kommunisti-

schen Partei Cubas;

aus Südafrika
-Sydney Khubeka von der Abteilung
für Internationale Angelegenheiten

des African National Congress;

aus Vietnam

-Pham van Chuongden stellvertreten-
den Leiter der Abteilung für Interna-

tionale Beziehungen des ZK der Kom-
munistischen Partei Vietnams und

Vizepräsident der Union der vieina-

mesischen Organisationen für Frie-
den, Solidarität und Freundschaft.

Weiter freut es mich sehr den Bot-
schafter der Republik Cuba, Rodney
Clemente Lopez und den 1. Bol-
schaftsrat Marcelino Medina aus Bonn

Sydney Khubeka

 



sowie den leitenden Mitarbeiter

der Außenstelle der Botschaft der
Republik Cuba Osvaldo Garcia
aus Berlin begrüßen zu können,
die die Entfernungnichtgescheut
haben, diesen Tag mit uns zu ver-

bringen.
Den weiten Weg aus Bonn hat
auch der 1. Sekretär der Botschaft

%* der Sozialistischen RepublikViet-
nam nicht gescheut, den ich hier-

mit ganz herzlich begrüßen möchte.

Der Botschafter der Botschaft der
Sozialistischen Republik Vietnam ließ
uns mitteilen, daß es ihm aufgrund
einer Erkrankung leidernichtmöglich
sei, an der Veranstaltung leilzuneh-
men und läßt sich dafür entschuldigen.

Was haben die drei

Länder einander

und uns zu sagen?

Hier steht wohlan ersterStelle, daß

sie uns zeigten und zeigen, daß esmög-

lich ist, um einen alternativen Ent-

wicklungsweg für ein gesellschaftli-
ches Leben, in dem soziale Gerechlig-
keit und Menschenwürde die Leitmo-
tive sind, zu kämpfen - und das in einer

  
Zeit, in der der kapitalistische Welt-
marktmitallseinen verheerenden Fol-
gen den Gang der Geschichte zu
bestimmen scheint.

Es war Cuba, das vor gut 50 Jahren
der fortschrittlichen Welt gezeigt hat,
daß es sogar im sogenannten Hinter-
hofeinerimperialistischen Großmacht
einen Weg erkämpfen kann, ohne
Unterwerfung und, daß es sich sogar
besser leben läßt, wenn ein Volk seine
Geschicke in die eigenen Hände
nimmt, die Ausbeuter von innerhalb

und außerhalb verjagt und sich den
vielen Versuchen,es durch Interventi-

on, Sabotage, politischen und ideolo-

gischen Druck und Blockaden klein-
zukriegen, nichtergibt.

Daß trotz der nicht endenden Ver-
suche der Feinde Kubas, es von seinem
sozialistischen Weg abzubringen,

daß trotz der Widrigkeiten und Feh-
ler, die auf dem Weg in ein Neuland -
jenseits von kapitalistiischer Ausbeu-

tung und bürgerlicher Formaldemo-
kratie - unvermeidlich sind,

daß trotz des Verlustes vieler ehe-
maliger Freunde undPartner, die sich
auf die andere Seite geschlagen haben
und dem neoliberalen Mainstream
unter dem Diktat von IWF, Weltbank

und den sogenannten Großen 7, ver-
fallen sind,

daß trotz alledem wichtige Errun-
genschaften im sozialen Bereich und
beim Zugewinn an Menschenwürde
gehalten werden konnten, gibt allen
um ihre Befreiung kämpfenden Völ-
kern und Bewegungen Beispiel, Hoff-
nung und Zuversicht.

Ein Gedankeist dabei immer leben-
dig geblieben. Che Guevara hat ihn
formuliert:

Ein Revolutionär - und ich möchte
ergänzen: eine Revolutionärin - wird
nie zufrieden sein und aufhören zu
kämpfen, wenn irgendwo auf der Welt
noch Unterdrückung herrscht. In die-
sem Sinne riet Che:

Schafft zwei, drei,

viele Vietnams,

weil er den unschätzbaren Beitrag

Vietnams in einer anderen Region der
Welt für die Sache der Befreiung zu
würdigen wußte. Diesem Gedanken
Ches war die kubanische Revolution

immer verbunden. Der daraus
anwachsende Internationalismus war

in Cuba nie nurlediglich Staatspolitik,
sondern lebt in zahlreichen revolu-

tionären Menschen Cubas.

Er lebte in den Technikern, Ärzten

und Lehrern, die in zahlreichen Län-

dern der sogenannten 5. Welt Hilfe und

Unterstützung gaben. Er kam in der
Solidarität mit dem kämpfendenviet-
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namesischen Volk gegen den gemein-
samen Feind zum Ausdruck.

Dieser revolutionäre Internationa-

lismus kam zum Ausdruckin der Tat-
sache, daß für zahlreiche verfolgte und
verwundete Befreiungskämpfer Kuba
ein sicheres Hinterland war, wo sie

Aufnahmeund Hilfe fanden.
Er kam auch zum Ausdruckin der

militärischen Unterstützung,die die

Befreiungsbewegungen im südlichen
Afrika fanden. Die von den spanischen
Kolonialherren aus Afrika nach Kuba
verbrachten Sklaven bildeten eine

Wurzel des kubanischen Volkes und
seiner Geschichte.
Nun kamen ihre Nachfahren als

befreites Volk zurück und halfen ihren
Klassenbrüdern und -schwestern im
Kampf gegen die gegen die klassen-
mäßigen Nachfahren der ehemaligen
Kolonialherren, gegen die südafrika-

nischen Rassisten undihrer Helfeshel-
fer. - Und es gelang, der südafrikani-
schen Rassistenarmee eine entschei-
dende Niederlage beizubringen, die

den Befreiungsprozeß in Namibia und
dem ganzen südlichen Afrika einen
entscheidenden Impuls gab.

Das kubanische Volk sowie das viet-
namesische und das südafrikanische

 

haben nie nur für eigene egoistische

Ziele gekämpft, sondern sind Bahn-

brecher in eine Welt - frei von Aus-
beutung, Unterdrückung und Rassis-
mus.
Wer hätte es mehr verdientals die-

sedrei Völker, volle solidarische Unter-
stützung von allen fortschrittlichen

Menschendieser Welt zu bekommen.

Und wir erklären hier: die Feinde
dieser Völker sind die Feinde des Fort-
schritts und deshalb auch unsere Fein-

de.

Und die Übermacht an Geld, Militär
und Einfluß der Feinde des Fortschritts
wird sich letztlich als schwächer
erweisen als die Machtder internatio-
nalen Solidarität, weil diese direkt aus

dem Herzen der Menschen kommt.   



 

   
en = 2

Liebe Freundinnen,liebe

Freunde,

queridas companeras y
companeros, liebe Gäste

ich begrüße Euch im Namen der
Freundschaftsgesellschaft BRD-Kuba
zu unserem Solidaritätsfest anläßlich
des 20jährigen Bestehens unserer

Organisation, die am 12. Juli 1974
gegründet wurde - nach der einer
Arbeitsbrigade, die erstmals 1973 statt-
fand und vom damaligen Kowizuku
(Kommitee für wissenschaftliche
Zusammenarbeit mit Kuba) durchge-

führt wurde.
Wir freuen uns und sind stolz über

die große Zahl internationaler Gäste
und kubanischer Freunde, die heute
mit unsfeiern. Ich begrüße Vertreter
und Mitglieder von Organisationen,
die sich in ihrem Wirken ebenfalls in
der ein oder anderen Form solidarisch

auf das Projekt der kubanischen Revo-
lution beziehen.

Heute Nachmittag haben wir eine
Veranstaltung mit Genossinnen und
Genossen aus Kuba, Vietnam und Süd-

afrika durchgeführt, aus Ländern, die
der fortschrittlichen, antiimperialisti-
schen und antirassistischen Bewegung
in der Welt zur Zeit wichtige Impulse
geben. Mit dieser Veranstaltung haben
wir einmal mehr ein Zeichen an unse-
rem 20. Geburtstag gesetzt für einen
im Kopf und Bauch verankerten Inter-
nationalismus, den wir bewußt gegen

dasGift des Nationalismussetzen wol-
len, der gerade in diesem Landzur Zeit
besonders wuchert. Die Ausbeutung
der sogenannten 3. Welt, Groß-

machtstreben, Unterdrückung von

Emanzipationsbestrebungen,elitäres
eurozentristisches Herrenmenschen-

tum, diese uns so verhaßten Charak-

terzüge deutscherPolitik, die sichnach
dem Scheitern der Versuche im Osten
eine andere Gesellschaftsordnung zu
entwickeln, noch ungehemmter ver-
stärken, dieser Politik setzen wir die
Solidarität mit dem Projekt der kuba-
nischen Revolution entgegen.

Wir tun dies, weil die kubanische

Revolution eben den Versuch ver-

n 20 Jahre Freundschaftsgesellschaft

BRD-Cuba

20 Jahre Solidaritä
mit Cuba

körpert, sich nicht den Prinzipien zu
unterwerfen, die die sogenannten

Großen 7 mit ihren Instrumenten IWF,
Weltbank, UNO und Eingreiftruppen
der ganzen Welt aufzwingen wollen.
Der »way oflife« der sogenanntenfrei-
en Marktwirtschaft hal das Elend in
der Welt kontinuierlich verschärft und
der Anspruch ist auch garnicht da, alle
Menschen in sozialer und menschli-

cher Würde leben zu lassen; die
Geschichte der Welt wird dem Profit-
streben einiger weniger unterworfen.

  Foto: c. ist

Kuba verkörpert für uns genau das

gegenteilige Prinzip. Seine Revolution

ist 15 Jahre älter als unsere Freund-
schaftsgesellschaft. Kubas Zielstel-
lung war von Anfang an Abschaffung
von Ausbeutung, Internationalismus,

Lebenslustund Lebensfreude,die sich

aufsolidarisches Miteinander gründet.
Dasist schon Grund genug mit dieser
Revolution und den Menschen, die

dafür stehen, prinzipiell solidarisch zu

sein.

Prinzipielle Solidarität heißt nicht,
Kubaals fernes Paradies anzuhimmeln

oderals gelobtes Land für enttäuschte
und resignierte Eurolinke anzuprei-

sen. Solidarität heißt immer auch,sich
mit Entwicklungsproblemen,Fehlent-
scheidungen, Rückschlägen
auseinanderzuselizen und auch Kritik

zu üben. Wir wollen dies allerdings so

tun, wie es unter Freundenüblichist.

Und das heißt:

Die ganze Wahrheit der Probleme
zu erfassen: Woher kommen sie? Wer

Be
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hat sie verursacht? Welche Faktoren
begünstigen die Fehlentwicklungen?

Foto:Bill Mahl

Dasheißtauch:Zuerstmitdenkuba-
nischen Freunden darüber zu reden,

deren Einschätzungen zur Kenniniszu

nehmen und auch ihnen mehr zu trau-
en als den Sprechern und Schreibern
der ausgewiesenen Feinde der kuba-
nischen Revolution.

Das heißt auch:

Solidarische Hilfe und Unterstüt-
zung in politischer und materieller
Hinsicht zu geben, wo dies möglich ist
- und zwar ohne Anmaßung gegenü-
ber Kuba und ohne Selbstüberschät-
zung der eigenen Kraft und Fähigkei-

ten.

Das heißt auch:

Deutliche Kritik, wo es angebracht
ist, aber nie, nie in einer Form, die

imperialistischen und konterrevolu-

tionären Feinden Vorwand und Einla-
dung vermitteln könnten,sich als Voll-
strecker von Freiheit und Menschen-
rechten in Kuba aufzuspielen.

Die ärgsten und gefährlichsten
Feinde Kubassind sie nicht deswegen
geworden, weil sie z. B. noch Defizite

in der Demokratieentwicklung auf
Kubastört oder weil sie in verschiede-
nen Bereichen Probleme und unöko-
logisches Verhalten sehen oder weil
sie Sorge wegen der negativen Beglei-
terscheinungen des Tourismus haben
- sie sind Feinde Kubas, weil sie eine

andere gesellschaftspolitische und

ökonomischeZielsetzungals die kuba-
nische Revolution verkörpern.

Kubasoll sich nach deren Willen in

die Reihe der neoliberal her-

untergewirtschafteten, von der Gnade

der kapitalistischen Welt-

marktkonzerne abhängigen Hunger-

länder einreihen.

- Sie reden von Menschenrechten und

meinendamit das Recht auf Eigen-

tum zu Ausbeutungszwecken, das

für sie einen höheren Stellenwert



hat als Freiheit von Hunger und

Unterentwicklung.

-Sieredenvon freien Wahlen und
meinen damit, daß Wahlen erst

dann als frei anerkannt sind,

wenn das Ergebnis für die Kon-

terrevolution siimmt.

- Sie reden von Pluralismus und
„ meinen damit Betätigungsfrei-
TC heit für die, die die Revolution

und ihre Errungenschaften
abschaffen wollen.

- Sie reden von Öffnung und meinen
damit, daß Kubaein weiteres Objekt
des kapitalistischen Weltmarkts
werden soll, der 2/5 der Menschheit

in Not und Elendhält.

Dieser Art sogenannter Kritik hat
sich die Freundschaftsgesellschaft nie
angeschlossen und wird dies auch
nicht tun. Unser Anliegen ist, daß die
kubanische Revolution mit ihren prin-
zipiellen Zielsetzungen überlebt und
sich weiter entwickelt.

Weil die Freundschaftsgesellschaft

an den politischen Zielsetzungenfest-
hält, weil sie sich nicht als Instrument
für antikubanische Propaganda
gebrauchenließ, weilsienichtzu einer
Folkware-Vereinigung degeneriertist,
die Kubalediglich als Land von Palmen
und Tropicana vermittelt, - deshalb
warsieauchimmerAnfeindungen aus-
gesetzt, tauchte sie regelmäßig in
Verfassungsschutzberichten auf, wur-
de ihrem Vereinsstatus die
Gemeinnützigkeit abgesprochen.

Wir sehen es aber auch als unsere

Aufgabe an, kubanische Kultur und
Geschichte zu vermitteln. Wir sehen
das Lebensgefühl, die Freundlichkeit
und Wärme der kubanischen Men-
schen, das Lachen und die Sponta-
nietät der kubanischen Kinder aller-
dings in einem Zusammenhang mit
den Errungenschaften der kubani-
schen Revolution; - damit, was die

kubanischen Menschen an Würde und
Solidarität gewonnen haben. Wir fei-
ern undtanzen nach kubanischen Rhy-
ihmen und trinken kubanische Rum-
cocktails mit diesem warmen Gefühl
im Bauch.

Getanzt und gefeiert wird jaüberall:
in den reichen Metropolen in Miami
und bei uns. Der Unterchied zum Tan-
zen und Feiern in Kuba aberist, daß es

nicht verbundenist mit Gleichgültig-

keit gegenüber Menschen, die ver

hungern und unterdrückt werden.

Kuba hatimmermit anderengeteilt,

Tausende von Ärzten, Technikern,

Lehreren waren und sind immer noch

in den verschiedenen Ländern der

sogenannten 5. Welt tätig. Kuba war

immer Hinterland für um ihre Befrei-
ung kämpfendenVölker.

Kuba hat als kleines 3. Welt-Land
den Beweis geführt, daß es einen Weg

ohne Unterwerfung gibt und dabei
einen Entwicklungsstand in der medi-

zinischen Versorgung,in der Bildung,
an sozialer Sicherheit erreicht, von
dem andere 5. Welt-Länder unter der

Fuchtel des Imperialismus nur träu-
men.

Das machtes für viele zum Vorbild
und Hoffnungsträger und deshalb ist
die kubanische Revolution seit ihrer

Existenz im Fadenkreuz des Imperia-
lismus. Alle Destabilisierungsversu-
che, der Medienkrieg, Sabotageaktio-
nen, offene Interventionen, Mordan-
schläge des CIA haben nicht zum Ziel
geführt, Kuba wieder zum
Ausbeutungsobjekt internationaler
Konzerne zu machen.

Jetzt, da Kuba nach der weltweiten

Wende zum Kapitalismusfast alle Pari-

ner aus den ehemaligen sozialisti-
schen Ländern verloren hat, sieht der

Imperialismus die Chance für gekom-
men, die kubanische Revolution zu
erwürgen. Es ist verständlich, daß
Feinde, aber auch Freundesich kaum

vorstellen können, wie ein kleines

Land,das fastvom einen aufden ande-
ren Tag 85 % seiner Wirtschaftsbezie-
hungen eingebüßt hat, überleben

kann.

Man muß sich nur einmal ein ver-
gleichbares Szenario in der reichen

BRD vorstellen - vollständig von der
Außenwirtschaft abgeschnitten. Hier
würde in kurzer Zeit alles zusamen-
brechen und Mord und Totschlag herr-
schen.

Daraufsetzten auch Kubas Feinde:
sie verschärften die jahrzehntelange
Wirtschaftsblockade noch und erhöh-
ten den politischen und propagandisti-
schen Druck. Die Szenarien, wie siein

Nicaragua und anderen fortschritili-
chen Ländern für die USA so erfolg-
reich verliefen, sind aber für Kuba bis
heute nicht aufgegangen. Trotz dra-
matischer ökonomischer Lage zeigt
Kuba Selbstbehauptungswillen und
steht die Mehrheit der kubanischen
Bevölkerung hinter der Revolution.
Daß in einer Zeit der absoluten öko-
nomischen Mängel allerorten, 90 %
der Bevölkerung in der vergangenen
WahlzurNatioanlversammlungfürdie
Revolution votierten, sagt mehr über
die Demokratie in Kuba ausals die Fra-
ge, ob nicht mehr CIA-unterstützte
Contra-Vereinigungen auf den Wahl-
zeiteln pluralistisch zur Auswahl ste-
hen müßten.

Natürlich hat die kubanische Revo-
lution Fehler gemacht. Aber sie lernt
aus ihnen, diskutiert sie, versucht zu

berichtigen, vieles mißlingt trotzdem.
Dabei war sie aber in einem Punkt

gut beraten: daß sie denwohloder übel
meinenden Ratschlägen derjenigen
nicht gefolgtist, die vor 1985 immerdie
Anlehnung an die SU kritisiert haben;
ab 1985 dann plötzlich das Nachäffen
der Perestroika anempfohlen haben.

Diesnicht getan zuhaben, war deut-
licher Beweis der Autonomie Kubas
und die letzten Jahre zeigen, daß dies

die entscheidende Grundlage dafür
war, daß Kubaals alternatives Projekt

noch lebt - trotz seiner bedrohlichen

Notlage. Kuba ist den anderen ehema-
ligen sozialistischen Ländern nicht auf
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dem Wegdesprofitorientierten Markt-
radikalismus gefolgt. Es führt einen
schweren Kampfzur Verteidigungsei-
ner Errungenschaften, der nicht in
allen Punktensiegreichist, der große
Opfer der Bevölkeruzng verlangt, für
den es keine Patentrezepte gibt, außer
dem einen: entweder kann sich Kuba
auf dem Weg einer sozialistischen
Alternative und Perspektive halten
oder es wird ihm ergehen wie so vie-
len anderen 3. Welt-Ländern: Freiheit
für Profit verbunden mitMassenelend,

Hungertod,Strassenkindern ohne Per-

spektive.
Wir wollen Kubain seinem schwe-

ren Kampf unterstützen und deshalb
möchte noch einige Bemerkungen zu
unserenaktuellenAktivitäten machen.

Viele erinnern sich vielleicht oder
waren sogarselbst dabei, die bundes-
weite Solidaritätsdemonstration mit
Kuba im Oktoberletzten Jahres, auf
der wir zusammen mit vielen anderen

Organisationen gegen die Blockade-
politik von USA, EG und BRD prote-

stiert haben.
Inzwischen ist in diesen Bereich

einige Bewegung gekommen. Es gab
Resolutionen in der UNO, vom

Europäischen Parlament und jüngst
auf der Konferenz der lateinamerika-
nischenStaaten, die sich direkt bzw.

indirekt gegen die Wirtschaftsblocka-
de gegen Kuba aussprachen. Dieser

Prozeß der politischen Solidarität muß
weitergetrieben werden.

Gleichzeitig versuchen wir konkre-

te materielle Unterstützungsprojekte

durchzuführen. Wir freuen uns darü-
ber, daß wir inzwischen längst nicht

mehr die einzigen sind, die konkrete
matericlle Solidaritätsprojekte durch-

führen oder unterstützen. Es gibt sie
inzwischen im gewerkschaftlichen
Bereich, von verschiedenen Parteien
und Organisationen, von Initiativen
wie Taller de la Solidaridad oder Ciba
Si - um nur einige zu nennen. Inzwi-

schen exitiert auch ein Netzwerk Cuba
- informationsbüro, das die ver-

schiedenen Solidaritätsaktivitäten der
verschiedenen Organisationen bun-

desweit koordiniert und vorantreibt.

Als Freundschaftgesellschaft
führen wir zur Zeitschwerpunktmäßig
ein Unterstützungsprojekt für das
Nationale Asthma-Zentrum in Havan-
na durch. Wir halten die Hilfe auf der
medizinischen Ebene gerade deshalb
für so wichtig, da Kuba in diesem
Bereich unter der aktuellenPolitik der
BRD besonders zu leiden hat. Es exi-
stierten zahlreiche Verträge auf die-
sem Gebiet mit der ehemaligen DDR,
die allesamt von der BRD nicht über-

nommen und gebrochen wurden,

obwohl sich die BRD in dem soge-
nannten Einigungsvertrag zur Über-
nahmeallerbestehendenVerträge ver-
pflichtethatte. Inzwischen hatsichdie-
ser Vertrag eher als Kapitulationsur-
kunde der DDR erwiesen.

Eine größere Solidaritäskampagne
für Kuba wird im Herbst in Form einer
Solidariläskarawane durch die BRD
stattfinden. Angeregt durch die Aktio-
nen der »Pastors for Peace«in den USA,

die bereits drei solcher Karawanen
durchgeführt haben, bringen wir uns
damit in die europäische Aktion »Ein

Schifffür Cuba«ein. Wir beteiligen uns
an der Sammlung von Solidaritätsgü-
tern und verbinden damit?
politische Aufklärung und S
Information über Kuba, um

die politische Bewegung
gegen die Blockade noch
mehr zu verbreitern.

Dieses Projekt steht - und
das ist einmalig in der

Solidaritätsarbeit - im
Zusammenhang mit einer
europaweiten Kampagne
und den Aktionen der
»Pastors for Peace« in den
USA. In anderen europäi-
schen Ländern werden zum
gleichen Zeitpunkt ähnliche
Karawanen durchgeführt,

um dann mit einem gemein-
samen Schiff und allen
Spendenerst die USA anzu-
laufen undvondortdieSpen-

den nach Kuba zu bringen.
Die Blockade gegen Kuba

muß aber nicht nur in öko-

nomischer, sondern auch in »

politisch informeller Hin- g
sicht durchbrochen werden.
Wir wollen dem Medien-
krieg gegen Kuba etwas entgegenset-
zen und ein authentisches Sprachrohr
der kubanischen Revolution in unse-
rem Land etablieren und unterstützen

daher materiell und organisatorisch
die Herausgabe der deutschsprachi-
gen Ausgabe der Granma Internatio-

nal. Die erste Ausgabeist vor kurzem
erschienen, die zweite Ausgabe ist

unterwegs und wir möchten alle auf-

fordern, rechtzahlreich zu abonnieren

und sich aus erster Hand zu infor-

mieren.
Als letztes möchte ich noch aufeine

Einladung hinweisen, die die kubani-
sche Revolution an alle Freunde und
an die mit Kuba solidarischen Kräfte
gerichtet hat. Vom 21. bis 25. Novem-
ber diesen Jahres veranstaltet das
KubanischeInstitut für Völkerfreund-
schaft (ICAP) ein internationales Welt-

Be

solidaritätstreffen, das für Kuba
sehr wichtig ist und zu dem sie
Tausende von Freundinnen und
Freunden erwarten.

Wersich für nähere Einzelhei-
ten dieser oder auch anderer

Aktivitäten interessiert, mitarbei-

ten oder sogar Mitglied der
Freundschaftsgesellschaft wer-
den möchte, mächte sich an uns

wenden.

 

Zum Abschluß möchte ich aus dem
Aufruf für das weltweite Treffen der
Solidarität ziiieren:

»Rufen wir all diejenigen auf, wel-

che sich der Arroganz einerRegierung
widersetzen,die versucht, durch Hun-

         

  
  
  

  

                               

ger und Zwänge den Willen eines
Volkes, das unter solch widrigen
Bedingungenfür sein Recht, sein eige-

nes Schicksal zu entscheiden, kämpft,

zu brechen.

Ein Dichter sagte, »Mit dem Tod ver-

bindet sich das Schweigen.«
Aber es ist weder die Zeit gekom-

men, zu sterben noch zu schweigen,

sondern um aufzustehen, um sich

gegen die unmenschliche Politik

gegen eine Nation, die ihre Unabhän-

gigkeit und das Recht auf den Fort-

schritt seines Volkesverteidigt, in alle

erdenklichen Richtungen zu wehren.«

Dem möchteich nur noch hinzufü-

gen:

Solidarität hilft siegen!
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Cuba soll leben!

“ Dringender
 

Güter, die dringend benötigt

werden: “

Krankonhausbedarf

Verbandsmaterial,

Instrumente,

Medikamente

(originalverpackt,

nicht verfallen),

Reinigungs- und

Hygieneartikel,

Seife,

Bettwäsche, Handtücher,

Kindertextilien (leichte

Kleidung) » gewaschen,
Kinderschuhe und -splelzeug

Sehul- und Bürobadart

Papier, Fax-Papier, Hefte,

Bleistifte, Buntstifte, Kulis,

Radiergummis,

mechanische

Schreibmaschinen

Arbeitsmittel

Arbeitskleidung, Helme,

Arbeitshandschuhe,

Sicherheitsschuhe,

Werkzeug aller Art

Fahrräder

Fahrräderin allen Größen,

Ersatzteile aller Art,

Flickzeug,

Fahrradanhänger,

Kindersitze   
 

Aufruf!
Nach wie vor gewährleistet die cubanische Revolution ein vorbild-
liches Gesundheits- und Bildungswesen, ausreichende Versorgung
mit Lebensmitteln und menschenwürdige Wohnverhältnisse.
Jedoch verschlechtert sich die Versorgungslage auf Cuba ven Monat
zu Monat. Der Zusammenbruch der Wirtschaftsbeziehungen zu den
osteuropäischen Staaten und die seit über 30 Jahren bestehende
und 1992 weiter verschärfte Wirtschaftsblockade der USA gefährden
zunehmend die Versorgung der Bevölkerung,
Der cubanischen Volkswirtschaft fehlt as an fast allern. Materielle

Unterstützung Ist dringend notwendig, damit Cuba weiter seinen

eigenen Weg gehen kann.

Wir rufen Sie auf: SpendenSie jetzt für Cubal
Seit einigen Monaten laufen aubanische Handelsschiffe regelmaßig

Bremer ın. Die gespendeten Hilfsgüter werden damit direkt nach

Cuba transportiert.

Sachspenden können abgegeben werden beit

Kulturwerkstatt Westend
Waller Heerstraße 294
28219 Bremen
{neben der Aral-Tanksteile)
Mo-Fr 98.00-22.00 Uhr

Alle Sachspenden müssenfest(transportfählg, z.B. Kartons - keine

Tüten]) verpacktsein, Auf jedem Karton muß der Inhalt kurz benannt

sein! Bei größeren Artikeln bitte unbedingt vorher anrufen!

Martin: 355816 Frank: 59 38 73

Geldspenden für dringend benötigte Bedarfsgüter können

überwiesen werden auf das Konto der Gruppe „Bremen-Guba:

Solidarität konkret“, Stichwort: SOFORTHILFE GUBA,

Kto.-Nr. 1185 9892, Sparkasse Bremen, BLZ 290 501 01 (U. Wächter)

Die Gruppe „Bremen«Cuba: Solidarität konkret“ trifft sich Jeden

Istzten Donnerstag im Monat im Bandonion, Gertrudenstr,, um 20n.

Wichtige Informationen über die Schiffstransporte nach Cuba:

° Wir sammeln nicht mehr allge-
mein Kleidung, sondern nur noch
Arbeitskleidung und Schuhe, sowie

Sommerbekleidung für Kinder. Wir

haben soviel negative Erfahrungen -
Schrott - Winterkleidung - machen
müssen, daß wir mit dem Aussortieren

etc. einfach überfordert sind.)
© Alle gespendeten Sachen müssen

in festen, geschlossenen,transporfähi-
gen Kartons oder ähnlichem verpackt

Kontaktadresse für Bremen - Cubaund mit einer Inhaltsangabe versehen

sein. (Es gab schon Schwierigkeiten
mit dem Zoll in Havanna.

e Wir bekommen von cubanischer

Seite jeweils einen Containergestellt,
der im Hafen abgestelltistund mitden

Solidaritätsgütern direkt von uns bela-
den wird.

eDie cubanischen Schiffe legen im
Neustädter (Container) Hafen beim
Schuppen22 an.

Be:

Solidarität konkret:

Frank Schwitalla

Biebricher Str. 9

28199 Bremen

Tel. 0421-593673

Fax. 0421- 506688



 

rezension  
Das indigene Amerika

und die marxistische

Tradition

ritik von Vertreterinnen aus Trikontbewegungen am Euro-

zentrismus großer Teile der Metropolenlinken hat eine lan-

ge Tradition. Dafür stehen u.a, Maritegui, Franz Fanon,

Theoretikerinnen der Black Panther und Frauen aus Trikontbewe-

gungen.

Die vor Kurzem bei Agipa-Press
erstmals auf deutsch erschienenen
Essays allerdings dokumentieren eine
Debatte zwischen »Weißen Linken«
und indigenen AmerikanerInnen,

die nicht den Anspruch haben, auf
blinde Flecken der Metropolenlinken
hinzuweisen.Ihr Ansatz ist radikaler.

Beispielhaft hierfür ist der Beitrag
des Lakota-Aktivisten Rusell Means,
der einentotalen Bruch mit den Tradi-
tionen einer weißen Linken vollzieht,
die er in einer Reihe mit dem Chri-
stentum und dem Kapitalismus als

Instrument zur Versklavung der ame-
rikanischen Urbevölkerung durchdie
‘kaukasischen Rasse’ ( diese Bezeich-
nung für EuropäerInnen haben die
Indigenas von der US-Einwande-
rungsbehörde übernommen)begreift.
Die Antwort der maoistischen ‘Revolu-
tionary Communist Party’ der USA, die
in den 80er Jahren innerhalb der US-
Linken eine größere Rolle spielte,
atmet den Geisteiner parteikommuni-
stischen Dogmatik, die darin gipfelt,

daß sie die Indigenas mit zweifelhaf-
ten ethnologischen Untersuchungen
abwehrten wollen, nach denen diese
im Winter ihre eigenen Fäkalien ver-
zehrt hätten. Der Kommentar darauf
von Indigena-AktivistInnen :»Dasewig

alte Lied und sein trauriger Refrain.«

Erstaunlich angesichts dieser nicht
untypischen Ignoranz der Metropo-
lenlinken, daß mehrere AutorInnen

die marx’ sche Philosophie und die
Kritische Theorie reaktivieren und
damit den Indigenas ein Instrumenta-
rium für die Analyse der sie umgeben-
den Dominanzkultur an die Hand
geben wollen. Im Essay, daß sich mit
der Marx’schen Kulturtheorie beschäf-
tigt, wird ein Herangehen an den Mar-
xismus skizziert, daß internationali-

stisch nicht nur in der Theorieist.

Obwohl gerade die Beiträge zur
marx’schen Kulturtheorie nicht ein-
fach zu lesen sind, sind sie nicht nur
für MarxologInnen verständlich.

Allerdings gibt es auch einige
Beiträge von Indigenas, in denen Vor-
stellungen geäußert werden, die

denen der Neuen Rechten sehr nahe
kommen.

Die Gegenüberstellungen einer
synthetischen Welt der »Weißen« und
der natürlichen Welt der Ureinwohne-

rInnen findet ihre Entsprechung in
Denkschemata der europäischen

Rechten, wo der künstlichen (synthe-
tischen) Stadt das naturverbundene
Leben auf der Scholle gegenüberge-

stellt wird .
Wenn der Herausgeber Ward

Churchill Jugoslawien als Beispiel für
ein künstliches Staatengebilde
anführt, dessen Zerbrechen zwangs-
läufig erfolgt mußte, bewegt er sich

ebenfalls im Diskurs der Neuen Rech-
ten. Die Barbarisierung, die die Eth-
nisierung gerade am Balkan ausgelöst

hat, findet bei ihm keine Erwähnung.
Die Rückbesinnung auf nationale

Rechte wird unkritisch positiv gese-
hen. In einem ak-Interviewre

Churchill sogar von denteutoni-
schen Wurzeln, auf die sich die

MitteleuropäerInnen zurückbe-

sinnen sollen.

Churchill schreibtvomlangen
underfolgreichen Kampfderein-
geborenen Völker Nicaraguas,

der die Festigung und Hegemonie %
einesneuentstandenensozialisti-
schen Staates über ihre traditionellen
Territorien verhinderte, ohne die US-

Hilfe für die Contras zu erwähnen mil
denen das sandinistische und nichtso-

zialistische Nicaragua in die Knie

gezwungen werden sollte, Die Poli-
tik der SandinistInnen gegenüber den

Indigenas war in den Anfangsjahren
der Revolution von Ignoranz und Über-
heblichkeit geprägt. Allerdings haben
sie nach indigenen Widerstand und
massiverKritik auch solidarischer Lin-
ker ihre Fehler berichtigt. Troizdem
haben die Indigenas mit Recht Wert
darauf gelegt, nicht mit der Contra in
Verbindung gebracht zu werden. Die-
se Distanzierung läßt Churchills Ein-

laßung vermissen.
Eine Kritik an diesen Positionen

muß berücksichtigen, daß das vorläu-
fige Scheitern sozialer Befreiungsver-
suche im Weltmaßstab zu einer

reflexartigen Rückbesinnung auf vor-
gebliche Gemeinsamkeiten der »Nati-
on« und der »Rasse« geführt hat. Statt

sozialer Befreiung im internationalen
Maßstab bestimmen auf biologisti-
schen und nationalistischen Spal-
tungsmerkmalen aufgebaute Konkur-
renzkämpfe das Weltbild .
Wer angesichts dieser desolaten

Situation schnelle Lösungen erwartet,
wird in diesem Buch vergeblich nach
Rezepten suchen . Es geht vielmehr
darum, zunächst die richtigen Fragen
zu stellen. Dazu geben die Essays

Anstöße
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Sudafrika:
Ende eines langen Tagewerks

%*

 

und Beginneines anderen

T—"innicht-rassistisches Parlament, vor vierJahren eine undenk-

r— bare Sache, und dieWahl des ehemaligen politischen Gefan-

genen, Nelson Mandela in das höchste Amt, zeigen, daß die
Welt ZeugeIst, bei der endgültigen Zerstörung des Apartheitssy-

stems.

Der Rassismus hörte jetzt auf, die offizielle Politik zu sein, nach-

dem er 1948 eingeführt worden war, erklärte IMakhaya Mosia, der
Vertreter des Afrikanischen Natlonalkongreß (ANC) in Cuba.
Trotz der großen Bodenschätze und

derindustriellen Entwicklung,sind die
Aufgaben riesig, die die neue Regie-
rung der nationalen Einheit bewälti-
gen muß. Präsident Mandela sagte,
dies sei das Ende eines schweren und
weiten Tagewerks voller Kämpfe und
der Beginn von anderen, ebenso
schwierigen.

Die neue Verfassung legt fest, daß
die Regierung für den Wiederaufbau
und die nationale Versöhnungeintre-
ten muß, darüber informierte Mosia
bei einer Versammlung des Arbeitsse-
kretariates der Organisation der Soli-

darität mit den Völkern Afrikas, Asiens
und Lateinamerikas.

Die Notwendigkeit, die Lebensbe-
dingungen und die Gesundheits- und
Bildungsverhältnisse der schwarzen
Bevölkerungsmehrheit zu verändern,
steht aufder Tagesordnung, sowie vor-

rangig das schwerwiegende Problem
der Gewalt zu lösen, die tausende

Opfer verursachthat.
Die Neonazis, die extreme weiße

Rechte, drohen, die Regierung zu
destabilisieren und man wird Maß-
nahmenergreifen müssen, um dies zu
verhindern, kündigte der südafrikani-

sche Vertreteran.
Mit der Zulu-Bewegung Inkatha

(Freiheitspartei) muß man weiterhin
verhandeln,gerade weil es keine Kraft
ist, die sich verbraucht hat und sie wird

besondere Anstrengungen erfordern,
gerade in der Provinz Natal, wo sie die
Wahl gewonnenhat.

Obwohldie Verfassung vorsieht, daß

die Parteien, die weniger als fünf Pro-
zenterreichthaben,nichtanderRegie-
rung teilhaben können (wie dies beim
Panafrikanischen Kongreß der Fallist,

der anderen Freiheitsbewegung, die

etwa zwei Prozenthat), wirdsiemitder

ANC Führung beraten, um zu sehen,

ob er ihre Teilnahme genehmigt.
Laut dem ANC-Vertreterwerden die

sechs Atombomben,die Südafrika ins-
geheim hatte, vernichtet werden und
von jetzt an wird die Atomenergie zu
friedlichen Zwecken genutzt werden.
Das Außenpolitische Programm der
Regierung behandelt die Einrichtung
von umfassenden politischen undwirt-
schaftlichen Verbindungen in der
internationalen Arena.

Makhaya Mosia hatte Worte großer

Dankbarkeit für die Rolle, die Cuba
und die internationalistischen Trup-
pen gespielt haben bei den eingetrete-
nen radikalen Veränderungen im
Süden Afrikas. Er betonte, daß nach

den Sieg von Cuito Cuanavale in Ango-
la die schwarze Bevölkerung verstan-
den hatte, daß die südafrikanischen

Truppen so geschlagen werden könn-
ten. Diese Tatenwarender Geist, durch

den sich der Kampf gegen die Apart-
heid verstärkte, meinteer.

Rodolfo Casals,

Granma internacional, 18.35.94
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Türbeschlägefür's Theater
Das Theater "Amaldeo Roldän" in Havanna wurde 1928 als eine der bedeutendsten kulturellen

Einrichtungen Lateinamerikaseingeweiht. Es wurde lange Zeit als Konzerthaus genutzt und war ‚Sitz des

sinfonischen und philharmonischen Orchesters. We rühmte Dirigenten und Künstler traten im

"Auditorium" auf, wie beispielsweise Kleiber, Feccia, Karajan, Strawinsky, Horowitz und Menuhin.

{m Jahre 1977 kam es zu einem Brandunglück, wodurch dieses wunderschöne Gebäude fast vollig zer-
it Hit und lechnischer Beratung aus der DDR begann man 1985 mit der

Restauration, Alle Einrichtungsgegenstande- Teppiche, Sessel, Lüster, eic. -wurden In der DDR

Jekauft und auch von dort geliefert, Der einseitige Abbruch det Handelsbeziehungen durch die BRD, als

cchtsnachtoiger der ehemaligen DDR, haben jedoch ein Problem aufgeworfen, ohne dessen Lösung

ie iicht abgeschlossen werden können. _ u r

Die Renovi il ind bereits, auch durch Mithitfe freiwilliger Arbeitsbrigaden aus Musikem und

‚Schausplelern, abgeschlossen Es fehlennur {!) noch 'Schamiere und Panikschlösser für die
nesigen Akustiklüren, damit diese eingebaut und im Theater wieder gespielt werden kann.
Der Direktor und die Künstler sind verzweifelt. Angesichts der derzeitigen Krise in Qıba haben andere
Bereiche - vor allen wirtschaftliche - Priorität. Deshalb ist es fast ausgeschlossen, daß die Regierung
Devisen für das Theater Qbrig haben wird. So bleibt nur die Möglichkeit auf Solidanitat aus dem usiand

zu hoffen.
 

j Spendenkonto:
IG Medien Hauptvorstand - Konto: 107 200 2900 - BFG Stuttgart BLZ: 600 101 ai

Stichwort: Adelante Cuba 



   

 

solidarität
Montevideo-Uruguay August 94

Massenmobilisierung und Generalstreik gegen die

Ausweisung vonpolitisch verfolgten Basken

+die Polizei schießt gezielt auf Demonstrantinnen:

2 Menschen werden ermordet, über Hundert verletzt

Radio Panamericana wird verboten

1. Mai ‘93 in Montevideo:
Solidarität mit den baskischen Gefangenen

 m



ach tagelangen Demonstrationen mit zehntausenden

von Menschen, Streiks und Protesten hat sich der Kon-

flikt um die Auslieferung derdrei in Haft gehaltenen Bas-

ken an den spanischen Staat am Mittwoch, 24.8., zugespitzt:

Die Regierung besteht auf der Auslieferung, während gegen

Abend noch 10.000 Menschenin den Zufahrtsstrassen um die

$r Klinik versammelt sind, in dersich die drei Gefangenen im Hun-
ger- und Durststreik befinden.

»Gegen 9 Uhr abends kamen die
Ambulanzwagen zum Krankenhaus,
die die Basken zum Flughafen bringen
sollten, wo seit einigen Stunden die
spanische Präsidentenmaschine war-
tete, um sie nach Spanien zu bringen.

Die Leute buhten die Wagenkolonne
aus, und in diesem Augenblick ging

eine Repressionlos, wiesie diesesLand

nochnicht gesehenhatte. Die Repres-
sionskräfte schossen scharfin dieMen-

ge, die in diesem Momentetwa 10.000
Menschen umfasste. Die berittene

Polizei drang in die Poliklinik SEMM
(mobiler Notfalldienst) ein, richtete
Zerstörungen an und schlug aufdie
dorthin Geflüchteten ein, auch auf die
Verletzten. Der Krankenpfleger Este-
ban Massa, der von SEMMgerufen
worden war, wurde vier Mal ange-

schossen,währenderversuchte einem

Verletzten erste Hilfe zu leisten. Sein

Gesundheilszustand heute morgen

war sehr ernst.

Das Grauenvollste des Polizeiter-

rors war, daß sie einige Stunden lang
Jagd auf die Menschen machte, die in
der Umgegend unterwegs waren - ver-
mutliche Demonstrationsteilnehme-

rInnen, auf die aus Fahrzengengezielt.

geschossen wurde. Viele Demonstran-
tInnenflüchteten sich in die benach-

barten Häuser, die generell ihre Türen

für Männer, Frauen undKinder öffne-

ten, die versuchten, den Kugeln zu ent-
kommen.

Jose‘ Roberto Facal, einer der Toten,
hat nicht an der Demonstrationteilge-
nommen. Er wurde in seinem Hau-

seingang erschossen, als er sehr spät

nach Hause kam.«

(nach einem Bericht der GenossIn-
nen von Radio Panamericana)

Inzwischen ist bekannt, daß zwei

Menschen ermordet wurden; über

Hundertsind, teilweise schwer, ver-

letzt. Radio Panamericana wurde die

Sendelizenz entzogen,formal begrün-
det mil Gesetzen aus der Zeit der

Militärdiktatur.

Zum Hintergrund der

Ereignisse:

Die drei baskischen Gefangenen in
Montevideo, Uruguay, gegen deren

Auslieferung an Spanien eine so brei-
te und starke Massenmobilisierung
entstanden ist, waren bereits seit 27

Monatenin Haft - seit einer Großakti-

on gegen BaskInnenin Montevideoam

15. Mai 1992. Damals waren 13 Bas-

kInnenin Haft gehalten worden. Ver-
höre fanden direkt durch spanische

Polizei, unter Leitung des Haupikom-
missars der spanischen »policia de
informacion«, Gabriel Fuentes, statt.

Ein Mitglied der spanischenDelegati-
on war Martinez Torres, bekanntals

maßgebliches Mitglied der GAL
(=paramilitärische Todesschwadrone
in Spanien).

Schnell istin Montevideoein Unter-
stülzungskomittee und eine beein-
druckende Solidaritätsbewegung für
die Freilassung unddaspolitische Asyl

der Gefangenenentstanden. Ziglau-
sende demonstrierten, sammelten
Unterschriften und es gibt viele
Sprühereien für die Freilassung der

BaskInnen in den Strassen Montevi-

deos.
Von Anfang an hat Spanienerhebli-

chen Druck aufUruguay ausgeübt, um

die Auslieferung durchzusetzen, u.a.

wurde ein Kredit von 500 Mill. Dollar

im »Austausch« angeboten.In der spa-

nischen Presse waren die verhafteten
BaskInnen sofort als DIE »Top-Terro-
risten« präsentiert worden - ihre Ver-

haftung als DER Schlag gegen die ETA.
Nach und nach ließ die uruguayische
Justiz die Gefangenenbis aufDrei wie-
der frei, da Spanien keine Beweise für
eine Anklage liefern konnte. Die bür-

gerliche Regierung von Präsident
Lacalle kamin eine Zwickmühle zwi-

schen aussen- und innenpolitischem

Druck.

Das Auftreten spanischer Polizeibe-
amter und der Druck auf die urug.

Justiz stellen für viele Uruguayerln-
nendie Fragenach dernationalen Sou-

m
;

veränität und mobilisieren ein breites

Spektrum.
Die Öffentlichkeit beschäftigt sich

genauer mit der Situation in Spanien,
mit Berichten von amnesty internatio-

nal(ai) über Folter in Spanien und mit
dem Untersuchungsbericht der UNO
(1995), der zu dem Schluß kommt, daß
in Spaniens Kommissariaten und
Gefängnissen regelmäßig gefoltert
und mißhandelt wird. Die UNO kriti-
siert darin v.a. die spanischen Antiter-
rorgeselze. Sie erlauben z.B. der para-
militärischen Guardia Civil, auf Ver-
dacht Festgenommene5 Tage lang in
völliger Isolation zu halten. Seit 1977
wurden in Euskadi (Baskenland) weit
über 15.000 Menschen auf diese Art
festgenommen. Zur Zeit sitzen 600
politische Gefangene in den Hochsi-
cherheitsgefängnissen Spaniens.

Zurück zu Uruguay:

Im Oktober 1995 treten die gefan-
genen BaskInnen in einen Hunger-
streik für ihre Freilassung und politi-
sches Asyl. Der Streik dauert 26 Tage
an und wird von draußen stark und

auch von Mitgliedern aller Parteien

unterstützt.

Am Donnerstag den11. August ‘94
treten die drei noch gefangenenBas-
ken, Jesu‘s Goilia, Mikes Ibanez und
Luiz Maria Lizarralde erneut in einen
Hungerstreik, den sie »bis zur letzten

Konsequenz«führen wollen.Sie sagen
dazu in ihrer Erklärung:«...Neun

Monate danach (=nach dem letzten
Hungerstreik) fühlen wir uns von der
uruguayischenExekutive verraten. Sie
vergessen, was sie uns zugesichert
haben unddrehen uns den Rückenzu,

um lächelnd neue Geschenkangebote
der spanischen Regierung entigegen-

zunehmen.(...) Ein Beispiel ist der 60
Mill. Dollar-Kredit aus dem letzten

Jahr, als Gegenleistung für die Ände-
rung der uruguayischen Asylgesetze

und unsere Auslieferung an den spa.
nischen Staat.(...)«
Am Freitagabend, den 19. Augus.

treten die Gefangenen zusätzlich ir
den Durststreik - als Reaktion auf die
Entscheidung des Gerichts, alle Ver-
fahren gegen sie (wegen Paßverge-
hen) einzustellen. Damitist eine sofor-
tige Auslieferung an Spanien ermög-
licht. Dies exakt an dem Tag, als der
spanische Polizeikommissar Fuentes

eintrifft.
Nachts werden die Gefangenen

unter massiver Polizeibewachungin

eine Klinik im Zentrum der Stadt ver-
legt. Seitdem sind rund um die Uhr
hunderte von Unterstützerlnnen vor



der Klinik präsentund fordern die Frei-
lassung der Basken. Basisgruppen,
Gewerkschaften, Frauengruppenetc
schicken Solidaritätserklärungen und
rufen für Montag zu einer Demo auf,
an der sich 10.000 Menschenbeteili-

gen. LehrerInnen und Angestellte des
Öffentlichen Dienstes streiken am
Montag für das Bleiberecht der Bas-

ken.

Der Gewerkschaftsdachverband
PIT-CNTruft für Dienstag einen Gene-
ralstreik aus, eine weitere große Demo
von 15.000 zieht zur Klinik, in der die
Basken nach wie vor im Hunger- und
Dursistreik sind. Die Regierung gibt
bekannt, daß sie ihre Haltung nicht
verändern und die Basken an die span.
Regierung ausliefern werde.

Die Madres der Plaza de Mayo in
Argentinien und Menschenrechtsor-
ganisationen wie SERPAU und ai
bekundenihre Solidarität mit den Pro-
testaktionen und fordern politisches
Asyl für die Basken.

Für Mittwoch wird der General-
streik vom PIT-CNT zwar abgebro-
chen, Einzelgewerkschaften setzen
den Streik aber fort und ziehen vordie
Klinik. Radio Panamericana berichtet
regelmäßig, inzwischen ununterbro-

chen, über die Lage vor der Klinik und

über die politischen Aktivilälen in Uru-

guay und Spanien.
Nachmittags findet eine weitere

Demo mit mehreren 10.000 Menschen

zur Klinik statt. Am Abend sind noch

immer10.000 an den Absperrungen
um die Klinik versammelt, als es zu
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dem oben beschriebenen Massaker

durch Polizeikräfte kommt.
Die Auslieferung der Basken konn-

te nicht verhindert werden.

Einschätzung:

Für das Ausmaß der politischen

Mobilisierung ist es wichtig zu wissen,
daß in Montevideo etwa 1,5 Mill. Men-

schen leben, dasist ca. die Hälfte der

uruguayischen Bevölkerung.

Während der Zeit der Militärdiktatur

(75-85) hat eine halbe Million Urugu-
ayerInnen das Land verlassen. Viele
habendie bittere Erfahrung des Exils
selbstmachen müssen oderhaben Fol-

ter und Jahre im Knast erlitten. Das
bestimmtihr Bewußtsein und auch das
der Jüngeren.Viele der Verleizien vom
Mittwoch, 24.8. sind zwischen 18 und

26 Jahre alt.
Nach Einschätzung der GenossIn-

nen vom Radio CX44 Panamericana
war der Angriff der Polizei eine lang
vorbereitete Operation mit Zielen,die
weit über die Volksmobilisierung
gegen die Auslieferung derBasken hin-
ausgeht. So gab es an dem Mittwocha-
bend im Viertel um die Klinik um 17
Uhr Stromausfall (also keinen Tele-
fonkontakt mehr). In einer Klinik in
der Nähe wurden schon ab morgens
Betten freigehalten. Noch nicht abzu-

schätzenist, ob dieser Angriff von Tei-
len der Sicherheitskräfte ausgeht, die

eigenständig und außerhalb der Kon-
trolle der bürgerlichen Regierung han-
deln, oder ob diese darin gemeinsame

Ziele MEEREN,

 

Was aber klar ist: Es handelt
sich um einen massiven Angriff
auf eine starke fortschrittliche
Bewegung, deren Stärke gerade
in einer großen aktiven Basis
liegt. In 3 Monatenfindenin Uru-
guay Wahlenstatt, bei denen der
Frenie Amplio &Breite Front«, ein

breites linksgerichtetes Bündnis)
gute Chancenfür einen Wahlsieg
eingeräumt werden.

*x

Radio Panamericana:

Das Radio CX44 - »Radio Panameri-
cana« wird seit 1988 von der MLN-

Tupamaros gepachtet und betrieben.
Sie haben es zum »radio de la genie«,

dem »Radio der Leute« gemacht - als
Sprachrohr für Basisgruppen, Initiati-
ven, Streikposten etc mit vielen Live-
Berichten von der Strasse.

Weilesvon derWerbung boykottiert
wird (und der Sender hochverschuldet
und veraltet übernommen wurde)

kann das Radio nur durch Spenden,

auch aus der ganzen Welt, überleben.

Bei der Mobilisierung für die Bas-
ken hat es, wie auch der Sender OX36,

die letzten Tage pausenlos berichtet,
zu Demos mobilisiert, Angehörige von

Verletzten informiert, Krankenwagen
gerufen... Die Antwort der Repression

daraufsind telefonische Morddrohun-

gen bei beiden Sendern und ein 48-

stündiges Sendeverbot. Und Radio

Panamericana wurde anschließend

die Sendelizenz entzogen.
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Noch wartet die EZLN...

as System der korporativen Staatspartei(PRI) ist am Ende,

zwei sechsjährige Regierungsperioden neoliberaler Wirt-

schaftshoffnung bei gleichzeitiger politischer Schließung

haben keine Untertanen mehr übrig gelassen, die es zu »umar-

men« und integrieren gilt. Die heimliche Basis des PRI-Systems,

die ländliche Bevölkerung, Ist vollkommen verschuldet: parado-

xer- oder auch bezeichnenderweise geht es den marginalisierten

Subsistenzbauem, die von der Regierung eh nur abgeschriebe-

ne Kleinkredite bekommen, noch am besten; schlimm ist die Lage

besonders für diekommerziell produzierenden sogenannten(nicht

so kleinen) Kleinbesitzem, die in das Schuldenkarussell der pri-

vatisierten Banken geraten sind und denenjegliche wirtschaftli-

che Perspektive verspertt ist, da eine Entschuldung im neolibera-

len Dogma unmöglichist.

 

Zwei Lösungenbleiben ihnen: zum
einen geht eine wirkliche Seibstmord-
welle durch die landwirtschaftlichen
Musterländles v.a. Nordmexikos, und
zum anderen entsteht mit »El Barzön«
eine neue Produzentenorganisalion,

der es gelingt, innerhalb der Campesi-
nobewegung ein Zweckbündnis aus
ehemals »modernen« und kapitalin-
tensiven Kleinbesitzern, um ihr Kom-

munal- bzw. Ejidoland kämpfende
Kleinbauern und landlose Tagelöhner

zu schaffen. Dadurchentsteht sogar in
PRI- bzw. PAN-Hochburgen wie Jalis-
co, Zacalecas und Chihuahuaein Pro-

testpotential, das sich (oh graus) auch

noch mit dem EZLN solidarisch
erklärt. Während also einerseits die
klassischen korporativen Wählermas-

sen verloren gehen - allerdings eherin
den »abstencionismo« (Wahlenthal-
tung) als zum Cardenismus- ‚geht der
interne Selbstzerfleischungsprozeß in

der PRI weiter.

Von Dinosauriern und

deren Mutanten

Der lamentable »Jurassic Park« der
Staatspartei besteht z.Zt. aus vier Frak-
tionen:

®

1) die »Dinosaurier« um den CTM-
Kaziken (oberster Gewerkschafts-
boss) Fidel Veläsquez: sie waren
zwar seit M. de la Madrid totgesagt,

werdenjedoch in Wahlkampfzeiten
wieder benötigt, danur der alte Kor-
porativismus von CTM und CNC
(staatlicher Bauernverband) mas-
senhaft Stimmen einbringt; sie set-
zen wie eh und je aufIntegration um
jeden Preis, für sie besteht die

Ursünde darin, den PRI-Austritt von
Cärdenas und seiner »demokrati-
schen Strömung« 1987 zugelassen
zu haben;

2) die »Baby-Saurier«, die Gruppe der
harten, neoliberalen Technokraten

um Landwirtschaftsminister Carlos
Hank Gonzälez und dessen Zögling
Ernesto Zedillo, die ihre Basis nicht
in den »Massen«, sondern in der
Gruppe der neureichen Privatisie-
rungsgewinnler haben(v.a. die Mil-
lionäre Harp Helü von Banamex
(Nationalbank) und Carlos Slim von
TelMex (Telefongesellschaft),
natürlich neben dem selbsternann-

ten »ersten Parteisoldaten der PRI«,
Azcärraga, dem Eigentümer von
TELEVISA (Staatsfernsehen) und

dessen Stellvertreter, die Zabludo-
wski-Familie); familiär, politisch
undinstitutionell mitihnen eng ver-
flochten sind die sog. narcopoliticos,



 

die großen Drogenklans (Golf-Kar-
tell, Kartell Ciudad Juärez), die Tei-

le des Innen- sowie des Verteidi-
gungsministeriums kontrollieren
(laut einem Aussteiger, dem Privat-
berater vom Innenminister Carpizo,
hat diese Gruppe den Mordauftrag
gegen den PRI-Kandidaten Colosio
ausgeführt, der wahrscheinlich

direkt von den obersten Baby-Sau-
riern angeordnet wordenist);

3) die »pronasolistas« (Verfechter des
staatlichen Hilfsprogramms PRO-
NASOL), populistische Technokra-

ten um Luis Donaldo Colosio (Möge
er in Frieden ruhen!) und dessen
Nachfolger im PRONASOL-Ministe-
rium, Carlos Rojas; sie verireten

einen sozialstaatlich abgemilderten

Neoliberalismus;

4) die Strömung »Democratie 2000«
um den ehemaligen Chiapas-Ver-
handler Camacho Solis und Deme-
trio Sodi de la Tijera (Abgeordneter

im D.F.-Stadtparlament und vor

kurzem aus PRI ausgetreten), also
der übriggebliebene sozialdemo-
kratische Restbestand der ehemali-
gen »demokratischen Strömung«
um Cärdenas. Die internen PRI-
Kämpfe werden vor allem zwischen
den Gruppen 2) gegen 5) ausgetra-

gen ur een"Mord), im Hin-

 

 

tergrund auch zwischen den beiden
schwächeren Gruppen 1) gegen 4).

‘Was mit »der Glatze«Salinasist? Er
ist seit der Waffenruhe in Chiapas
politisch verschwunden, der Mord
an Colosio (seinem Wunschkandi-
daten) und die erzwungene Ernen-
nung Zedillos haben ihn innerpar-
teilich marginalisiert; sein einziges
Ziel, weshalb er nach dem 21. wie-

der an Bedeutung gewinnen könn-
te: er möchte seinen Lebensabend

in Genf als Präsident der GATT-
Nachfolgeorganisation WTO ver-

bringen, doch Clinton hat ihm
bereits signalisiert, daß er die US-
Unterstützung für seine Kandidatur
nur bei »sauberen Wahlen« am 21.8.
erhält... asi que estä cabrön!!!

Die Opposition

der Opposition
der Opposition

Die neoliberale Scheinalternative
PANgibt sich extrem populistisch, als
Garantin von wirtschaftlicher Konti-

nuität (gegenüber den PRD-Chaoten)
und von katholischer Sitte und Moral
(Abtreibungstärkerverfolgen, Arbeits-
losigkeit durch»ENERKEHE« derFrau an

za

den Herd bekämpfen); PAN
scheint mit dieser Rhethorik und
mit einem offenen »Schmuse-
kurs« gegenüber dem PRI in der
schwindenden Mittelschicht Fuß
zu fassen. Gerade diese Schicht
könnte der PRD bei den Wahlen-
im Gegensatz zu 1988 - verlieren;

dessen Wählerpotential umfasst

einerseits urbane Intellektuelle
und andererseits den sog. »grü-
nen Stimmen«, die Campesinos. Doch
gerade darinliegt die große Gefahr: es
sind vor allem die ländlichen Gegen-

den, in denen sowohl die Wahlfäl-
schungals auch die Enthaltungflorie-
ren; von beidem profitiert nur die
Staatspartei. Alle Wahlumfragen
(natürlich fest in Händen PRI-naher
Unternehmer) sagen einen knappen
Sieg von Zedillo gegen Diego (PAN)

und abgeschlagen Cärdenas voraus,
doch bei einer »absoluten Mehrheit«
von Unentschlossenen und Nicht-

wählern. Folglich betreibt PRD bis

zuletzt Kampagnen, damit die Leute
wählen gehen, während PRI-nahe
Gruppen versuchen, durch Verleum-
dungskampagnen(gegenNGOs, unab-
hängige Medien & kritische Wahlbe-

obachtungsorganisationen) und politi-
sche Mordanschläge (sowohl gegen
Galssıo als auch gegen den FRD-Kan-

Set
genaufdi sen Bewe,a»Die
rRZLNbestehtmome
 

   



 

 

didaten für das chiapanekische
Gouverneursamt, Amado Aven-

dano) ein Klima der Angst und
damitder Enthaltungzu schaffen.
PRD-intern besteht das Problem,

das die Partei weiterhin einen rei-
nen Cärdenas-Wahlverein dar-
stellt und die Gretchenfrage
(auch der bundesdeutschen Grü-
nen) »Partei oder Bewegung«

nicht beantwortet hat: Die PRD-
Elite setzt sich aus PRI-abtrünnigen

Berufspolitikern zusammen (Muioz
Ledo, Robles Garnica, Cristöbal Arias),

die sich ein »come back« zur Macht
erhoffen und denen ein Großteil der
Basis offen mißtraut; dagegen besteht
die PRD-Basis aus kritischen, abertotal

heterogenenSektoren der Campesino-
und Indigena-Bewegungen sowie aus
den Überbleibseln der städtischen
Volksbewegungen um Superbarrio
Gömez & Co. Ein Großteil dieser Basis
betrachtet sich heute eher als zapati-
stisch dennals cardenistisch, Cuauhte-

moc bekommtalso mit dem »Sub Mar-
cos« einen möglichen Führungskon-
kurrenten. Neben PAN und PRD treten
sechs Kleinstparteien bei den Wahlen
an: die christlich-bürgerliche PDM-
UNO (Partido Demöcrata Mexicano -
Uniön Nacional Opositora, Chamorro
läßt grüßen!), die schon historischen

PRI-Splitter PARM (Partido Autentico
de la Revoluciön Mexicana), PFCRN
(Partido Frente Cardenista (sic!) de
Reconstruceiön Nacional) und PPS
(Partido Popular Socialista, extrem
anti-zapatistischer Wahlkampf) sowie
dieneueren PRI-Satelliten PVEM (Part-
ido Verde Ecologista de Mexico, rech-
ter Konservationismus) und PT (Parti-
do del Trabajo, deren Kandidatin Ceci-

lia Soto mit einem linken Diskurs
erhebliches Protestpotentialgewinnen

kann; am Sonntag wohl viertstärkste
Partei). All diese Parteien überleben
durchteils verdeckte,teils offene PRI-

Finanzierung und die Schenkung von
Mandaten. Dadurch erreicht das
System einen »pluralistischen«
Anschein und schafft es gleichzeitig,
die Oppositionswähler zu spalten und

damit das PRD-Potentialzuschwächen
(1994 v.a. durch PT und PPS).

Ä

Theorie und Praxis des

»fraude informätico«

(computerisierter

Wahlbetrug)

Wie funktioniert nun die »Moderni-
sierung der Wahlfälschung«? Sie
beruht auf der Kombination alter
Betrugs-Mechanismen und einer

Scheindemokratisierung der Wahl-
behörde IFE. Dienach dem EZLN-Auf-
tritt versprochene und in dem »unpar-
teiischen« Innenminister Carpizo ver-

körperte Demokratisierung
beschränktsich auf eine Öffnung der
nationalen Spitze des IFE,in derjetzt
neben den PRI-hörigen Regierungsbe-

amten auch Vertreter aller 9 Parteien

sowie 6 honorable Bürger sitzen; die
unteren Etagen des Apparales, v.a. die
Distriktvertretungen des IFE, beste-
hen laut Proceso-Analyse weiterhin zu

95% aus PRI-Milgliedern, von denen
viele eine berechtigte Karriere als sog.
»Waschbären« (PRD-Wortschatz) oder
»Wahlingenieure« (PRI-Jargon), also
als an der Basis operierende Wahlfäl-
scher, hinter sich haben. Hinzukom-

men alte Mechanismen: das Bundes-
wahlregister mit den viel gerühmten

und viel gefälschten Foto-Wahlaus-
weisen wurde 1995, also vor der »Öff-
nung« des IFE angelegt; in einer vom
PRD beauftragten Studie haben Sozio-
logen mithilfe des Auftretens stati-
stisch vollkommen unwahrscheinli-
cher Häufungen von Namensgleich-
heiten nachgewiesen, daß es im Regi-
ster nur so wimmelt von Gespenstern.
Gleichzeitig wird angenommen, daß

viele Wahlausweis-Inhaber am 21.
nicht wählen können,da sie unerklär-

licherweise nicht im Register stehen
(die sog. »Wegrasierten«, fast aussch-
ließlich bekannte PRD-Wähler); dies
ließe sich durch ein vorzeitiges Ausle-
gen der Listen in den Wahlkabinen
leichtfeststellen, eine PRD-Forderung,

die vom IFE als »reine Demagogik«
abgelehnt wurde. Die versprochene
Öffnung der Massenmedien konnte
nicht stattfinden (da man einem priva-

ten Unternehmen wie TELEVISA oder
Televisiön Azteca, beide PRI-nah,
natürlich nichtin die interne Firmen-
politik reinreden darf), so daß Zedillos
Slogan »Wohlstand für deine Familie«
(Für welche Familie? Fragt sich da oft
der Nachbar) alle TV- und Radiopro-
gramme dominiert. Da alle Werbung

bezahlt werden muß (bis auf geringe
kostenlose und obligatorische Wahl-
werbung,die im letzten Moment zuge-
lassen werden mußte), sind nur Zedil-
lo und Diego in den Medien vertreten,
währendsich Cärdenas ganz auf Mas-
senmeelings konzentrieren muß, um
überhaupt zumindest in Nachrichten-
sendungen sporadisch präsentzu sein.
Nachwievor wird die klassische Wahl-
fälschung praktiziert: in den entlege-
nen

Wahlkabinen kümmert sich der
Dorfkazike um 100% PRI-Stimmabga-
be, weshalb die Beobachtungs-NGOs
eine Zusammenlegung von Wahlkabi-
nen fordern. Weiterhin korporative
PRI-Organisationen wie CTM, Eisen-
bahnergewerkschaft und einzelne Eji-
dos haben schonjetzt gewählt, indem
sie die Wahlausweise ihrer Mitglieder
(zwangs-)einziehen lassen und am
22.8. zurückgeben. Und selbstver-

ständlich funktioniert auch der Stim-
menkauf, obwohl dem PRI direkt auf-

grund der Privatisierung staatlicher
Institutionen immer weniger Geld
dafür zur Verfügung steht; Kopfzer-
brechen bereitei dem PRI auch die
PRD-Losung, alle Bestechungsgelder
anzunehmen und am 21. doch gegen
den PRI zu stimmen.Zur Zeit kostetim
cardenistischen Bundestaat Micho-
acän eine Stimme (natürlich den
Marktschwankungen ausgesetzt!) für

  



eine um ihr physisches Überleben
kämpfende und von Institutionen ver-

schuldete Töpferin z.B. aus dem Dorf
Huäncito maximal lächerliche fünf
Neue Pesos (ganze drei Mark!),

währenddas Kreiskomitee der PRI für
die Stimme eines Campesino-Famili-
envaters bis zu 400 N$ (= ein PRONA-
SOL-Scheck)zahlt.

Beobachtet die

Beobachter

Die Wahlbeobachtungist ein weite-
rer Kampfplatz. Der einzigen unab-
hängigen und transparenten Organi-
sation, der »Alianza Civica Observa-
ciön 94« (Bürgerallianz), einem brei-
ten Bündnis von NGOsausallen mexi-
kanischen Bundesstaaten, stehen Mas-

sen von kleinen und großen Beobach-
tungsgruppen gegenüber, die vom PRI
oder einerseiner Gewerkschaftenoder
von PAN-nahen Unternehmerkreisen

finanziert werden (genannt seien nur
die größten und bundesweit operie-
renden): Die »Cruzada Democrälica
Nacional por el Sufragio Efectivo«

 

(Nationaler demokratischer Kreuzzug
für eine effektive Stimmabgabe)
umfaßt die wichtigsten korporaliven
Berufsverbände (Anwälte, Ärzte,
Zahnärzte usw.); deren Vorsitzende
verfügen über brillante PRI-Karrieren
und stehen heute der PRl-eigenen
Geldwäscherei »Fundaciön Cambio
XXk«hcscheinheilig umgetauft in

 

dige Präsenz des Militärs

73

   
Stiftung Luis Donaldo Colosio) nahe.
Die ONOEM(Nationale Wahlbeobach-
tungsorganisation der Lehrerschaft)
ist ein Ableger der PRI-hörigen Erzie-
hungsgewerkschaft SNTE), soll die
Lehrer zur Zedillo-Wahl überreden
und führt Denunziationskampagnen
gegen PRD und PAN durch. Angeblich
führen auch der mexikanische Arbeit-

un weiteruntersucht er en,
"hin,dal

ı nicht so großist, v

 



Zapatistinnen!

geberverband COPARMEX und der

Arbeitgeberverband der Fernseh- und
Radioindustrie Wahlbeobachtungen
durch,allerdings ohne Spuren. Neben
der parteipolitischen Abhängigkeit
besteht der Hauptunterschied zwi-
schen diesen Organisationendarin,

daß die Bürgerallianz den gesamten
Prozeß von der Ausstellung der Wahl-
ausweise bis zur Veröffentlichung des
offiziellen Endergebnisses untersucht.
Dagegen beschränkensich die partei-

nahen Gruppen sowie die ausländi-
schen Wahlbeobachter darauf, nur die

Stimmabgabe an sich zu registrieren;
diese Gruppen werden am 22. sofort

die Wahlen für »sauber« und »exem-
plarisch« für ganz Lateinamerika
erklären. Nicht nur die kurzfristig
anwesenden internationalen Beob-
achter (v.a. Republikaner & Demokra-
ten aus Gringo-Land), auch die UNO
spielt eine unrühmliche apologetische

Rolle: Im Gegensatz zu Nicaragua, El
Salvador und Südafrika werden die
Wahlen nicht von der UNOorganisiert,
sondernvon dermexikanischen Regie-
rung. Die UNO unterstützt die Beob-
achtung nur finanziell und maßt sich
außerdem an, das Wahlregister für

unbedenklich zu erklären, ohne vor

Ort»Gespenster« untersucht zu haben.

Repression gegen Infor-

mation

Dain letzter Zeit die vorläufigen
Berichte, die die Bürgerallianz über
Wahlfälschungspraktiken veröffent-
licht, Aufsehen erregt haben, hat der
PRI-Apparat eine Organisation gebil-
det, deren ausschließliche Aufgabe
darin besteht, die Arbeit der Bürgeral-

lianz zu diskreditieren bzw. zu behin-
dern. Diese MOPAC (Bewegung für

Vergewisserung) genannte Gruppe 

operiert von Zedillos Wahlkampfzen-
trale aus, indem sie die Bürgerallianz-
Mitglieder und -Koordinatoren »ent-
tarnl«, ihre »linken Lebensläufe« ver-

öffentlicht und sie somit der politi-
schen Verfolgung aussetzt. Verschie-
dene Büros der Bürgerallianz wurden
bereits verwüstet, PCs uned Beobach-
ter-Ausweise geklaut und Mitglieder
bedroht. Wahrscheinlich wird die
Repression gegenüber Mitgliedern der
Bürgerallianz, anderen NGOs, Jesui-

ten, kritischen Medien wie »Canal6 de

Julio« sowie gegen Oppositionspoliti-

kern und angeblichen »Drogenguer-
rillas« von der neugeschaffenen »Koor-
dination für die öffentliche Sicherheit
der Nation« aus gesteuert. Sie soll die

Grenze zwischen Polizei und Militär
verwischen, indem sie im Anschluß an

die »Erfahrungen des Januars« dem
Militär explizit innenpolitische Aufga-
ben vor allem im Kampf gegen angeb-

liche »Drogenguerrillas« zuweist. Die

Repression gegenüberTeilen der Zivil-
gesellschaft wird sowohl von offiziel-
len Einheiten (Geheim-, Aufstands-
bekämpfungs-, Land- und Bundespo-
lizei, etc.) und inoffiziellen parami-
litärischen Gruppenausgeführt;neben
den weißen Garden lokaler Groß-
grundbesitzer und Kaziken trainiert
das Militär inoffizielle mobile Einsatz-

kommandos (Grupo Scorpio, Grupo
Gueri, los Zorros), die jeweils auf den

urbanen Kampfgegen Slumbewegun-
gen im D.F., aufdie Verteidigung abge-
legener PRI-kontrollierter Kreisregie-
rungen nach Wahlfälschungen sowie
auf die Auflösung von Landbesetzun-
gen und Straßenblockaden speziali-
siert sind. In der Region wird erwartet,
daß diese Einheiten für den Tag nach
den Wahlen schonbereitstehen. Schon

den ganzen August hindurch »schät-
zen« einzelne Militärkommandos den

Be:

Transport des Wahlmaterials und
durchforsten die Bundesstaaten Guer-
rero, Oaxaca und Michoacän nach
möglicher Guerrilla-Präsenz. Offiziel-
les Ergebnis: keine bewaffneten poli-
tischen Gruppen, nur Drogen-guerril-
leros.

Eninommen aus dem
El Rojito Info 7/94

 

DER AUFSTAND VON
CHIAPAS

Video - VHS - ca. 75 min. - Farbe-

dt. Übersetzung

Gezeigt wird die Entwicklung des
Aufstands vom Januar bis Juli 1994.
Schwerpunkte sind dabei:

- Aufnahmen aus den

Kampfgebieten
- Interviews mit KämpferInnen in
Chiapas
- Darstellung der allgemeinen
Situation, der Solidanitätsbewegung
und der Regierungspartei (PRI) in
Mexiko
Der Film wurde
zusammengeschnitten aus 2 Videos
von. „Canal 6 de Julio“. Beide
Videos sind fast vollständig
übernommen worden. „Canal 6 de

Julio“ ist ein Zusammenschluß von
Leuten, die versuchen der ofüziellen

Berichterstattung in Mexiko etwas
entgegen zu setzen. Die meisten

Szenen , die im Video zu sehen
sind, waren so nie im

mexikanischen Femsehen. Die
Videos von „Canal 6 de Julio“

werden aber auföffentlichen Plätzen
und auf
Informationsveranstaltungen in
Mexiko gezeigt.
Der Video (+ Infoblatt) ist für 20,-
DM + 4,- Porto erhältlich bei
Emiliano Zapata
clo Cafe Exzess
Leipzigerstr. 91
60487 Frankfurt   

 



 

   Für ca. 5 Pesos..._

  die Zeitschrift der

Freundschaftsgesellschait BRD-KUBA.

4 x im Jahr O-Ton aus CUBA zu allen Bereichen der

eubanischen Gesellschaft und aus der weltweiten

Solidaritätsbewegung.

Pesos hab”iehnieht, is. a
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Jose Marti amAmmersee.. u
aus«einer'Speisckan te im‚KlosterAndechs) : -

_

  ER en
m — en

Seit der Entdeckung Amerikas durch ‚Columbus-yur300Jahren5gehört das

kultivierte Rauchen zum Genuß für Leib und Seele. Eine gute Zigarre nach
einem hervorragenden Essen in Mußegenossen,ist die Krönungschöner

Stunden.

spe; täten aus unserer Zigarrei
   besonders von Pater Anselm empfohl

Eine Corona aus Honduras, speziellfürAndechs:
Los Especiales de Los Monjes DM 5,00 a
Davidoff Mini Cigarillos DM 2,00 :
St. Domingo Senorita DM 5,00
Davidoft 1000 DM 14,00
Eine schöne "kleine" Zigarre, mit hoher Qualität:
Hoyo de Monterreydes Dieux DM 17,00
Der Name spricht für sich selbst:
Davidoff Grand Cru DM 22.00

2 Kraftvoll mit ubgerundeten Geschmack:
Partagas 89-8 DM 22,00     

   
 

DM 30.00
nn.

 

enun
"Die Cigarresei die Wonne der Grübler und das Glück der träumenden

‚Architekten luftiger Bauten,sie solle

den Müßiggänger unterhalten, Schmerzen
vertreiben und einsame Gedanken begleiten." Jose Marti, Freiheitskämpfer und Befreier Kubas.

= le en
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